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  Jen Safrey


  Diese Sehnsucht in meinem Herzen


  Josey St. John ist Grundschullehrerin – fröhlich, engagiert und zufriedener Single – bis ein Ereignis alles verändert: Muttertag! Eine rührende Aufführung ihrer kleinen Schüler lässt in Josey Sehnsucht erwachen: Wie herrlich muss es sein, eine eigene Familie zu haben! Entschlossen, dieses Ziel möglichst schnell zu erreichen, braucht Josey Unterstützung. Sie bittet ihren langjährigen Freund und Nachbarn Nate Bennington, ihr auf der Suche nach „Mr. Right“ zu helfen. Doch was Josey anfangs für eine gute Idee hielt, geht völlig schief: Nate scheint an jedem Kandidaten etwas auszusetzen zu haben – und Josey erkennt, dass im Vergleich zu ihm jeder andere schlecht abschneidet…
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  PROLOG


  Nate zuckte zusammen: Im Apartment über ihm schrie eine Frau. Der wütende Laut durchbrach die Stille, in der Nate eben noch am Küchentisch gesessen und Cornflakes gelöffelt hatte. Nun fielen ihm vor Schreck ein paar Cornflakes in den Schoß. Er schob den Vorhang zur Seite, öffnete das Fenster und streckte den Kopf hinaus. Dann blinzelte er und drehte das Gesicht nach oben in die Nachmittagssonne, bis er die geöffneten Fenster der Wohnung über ihm ausmachen konnte. Der milde Novembertag hatte Nates Nachbarin wohl dazu veranlasst, die Wohnung durchzulüften. Er wartete einen Moment und lauschte.


  Nichts.


  Schließlich zog er den Kopf wieder zurück, zupfte sich die Cornflakes von der Hose und setzte sich wieder an den Tisch. Langsam aß er weiter, lauschte aber immer noch wie gebannt.


  Nun entspann dich endlich wieder, sagte er sich. Er rief sich ins Gedächtnis, dass ein großer Nachteil daran, in Boston zu wohnen, darin bestand, dass er hier seine Nachbarn sehr viel besser kennen lernte, als ihm lieb war. Und heute, wie so oft, wollte er definitiv nicht. Er hatte sich den sonntäglichen Luxus gegönnt, so lange zu schlafen, wie er nur konnte: bis in den frühen Nachmittag hinein. Dann hatte er seine Aktentasche geöffnet und etwa eine Stunde lang gearbeitet. Schließlich war ihm eingefallen, dass er ja noch gar nicht gefrühstückt hatte.


  Nate setzte die Schüssel an die Lippen und trank die restliche Milch, die ihm kalt und süß die Kehle hinunterlief. Dann trug er die Schale zum Waschbecken, wusch sie sorgfältig ab und stellte sie in den Oberschrank zurück.


  Da war es auf einmal wieder.


  Noch so ein wortloser, ungehaltener Aufschrei, der zwischen den Häusern widerhallte und in Nates Küche drang. Reglos stand er da, und erneut bemühte er sich, das Unbehagen abzuschütteln, das ihn beschlich. Wieso ärgerte er sich nicht einfach über die Ruhestörung? So würde schließlich ein ganz normaler Stadtmensch reagieren. Wen schrie sie da eigentlich so an? Eine zweite Stimme hatte Nate bisher nicht ausmachen können.


  Er ging zum Sofa und ließ sich darauf fallen. Dann wühlte er in den Kissen nach der Fernbedienung. Wenn ich jetzt noch eine halbe Stunde durch die Kanäle zappe, wirft mich das schon nicht zu weit zurück, sagte er sich. Diese Woche brauchte er einfach mal eine Auszeit. Und außerdem würde der Fernseher wahrscheinlich den Lärm seiner Nachbarin von oben übertönen.


  Nate hatte den Fernseher noch gar nicht eingeschaltet, da hörte er direkt über sich ein lautes Krachen, gefolgt von einem erschrockenen Aufschrei.


  Dann war es plötzlich totenstill.


  Es war also doch jemand bei ihr. Und es klang ganz so, als hätte sie es für diesen Jemand nun zu weit getrieben. Als wollte er ihr nun etwas antun. Wenn das nicht schon längst geschehen war.


  Nate spannte sich an, wartete, lauschte angestrengt. Da – noch ein Krachen, und es klang, als hätte jemand ein Möbelstück gegen die Wand geschleudert. Und wieder ein empörter Aufschrei.


  In seinem Geiste sah Nate die Frau vor sich, der er noch nie begegnet war. Ihre Gesichtszüge konnte er nicht genau erkennen, aber in ihren Augen stand panische Angst. Er stellte sich vor, wie sie sich zusammenkrümmte, um sich vor dem nächsten Schlag zu schützen, der mit Sicherheit käme. Nun konnte er ihre Angst sogar am eigenen Leibe spüren.


  So etwas hatte er selbst erlebt, vor langer Zeit.


  Nate fuhr vom Sofa auf und stürzte zum geöffneten Fenster. „He!“ rief er, wusste jedoch gleichzeitig, dass das gegen jemanden wie seinen Vater nichts ausrichten würde. Trotzdem hoffte er, dass dieser Typ dort oben eine andere Art von Feigling war. „He! Was ist da eigentlich los?“


  Wieder schrie die Frau etwas, diesmal konnte er sogar ihre Worte verstehen: „Was ist das für ein Mistspiel!“


  Ein Spiel? Immer noch stand Nate am Fenster und starrte auf den Parkplatz hinaus, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Spielte da etwa jemand ein


  perverses


  Sexspiel


  mit


  ihr?


  Einer


  seiner


  Kollegen


  bei


  der


  Bezirksstaatsanwaltschaft hatte vor ein paar Monaten so einen Fall gehabt. Da hatte ein Mann ungewollt seine Frau umgebracht, während so eines sadistischen…


  Direkt über Nates Kopf schlug nun jemand rhythmisch auf den Boden. „Komm schon!“ rief die Frau. „Nun komm… Bitte, bitte… Nein! Nein!“


  Jetzt konnte Nate sich nicht mehr zurückhalten. Er stürzte ins Schlafzimmer und griff dort nach dem Baseballschläger, der in der Ecke lehnte. Dann rannte er den kurzen Flur hinunter, rutschte auf Socken über die glatten Holzdielen und riss die Wohnungstür auf. Er sprintete die Treppe hoch und packte den Türgriff der Wohnung, die direkt über seiner lag. Die Tür war nicht abgeschlossen, und Nate fiel fast in die fremde Wohnung. Den Baseballschläger fest in den Händen, stürzte er ins Wohnzimmer. Die Frau, die dort allein auf dem Boden vor dem Fernseher saß, sprang auf und schrie.


  „Alles in Ordnung bei Ihnen?“ fragte Nate atemlos.


  Sie sah ihn entgeistert an. „Wer sind Sie denn?“


  Nate ignorierte die Frage einfach und suchte stattdessen Wohnzimmer und Kochnische mit den Augen ab, dann schritt . er direkt ins Schlafzimmer und anschließend ins Bad. „He!“ rief die Frau ihm empört nach, aber er ließ sich nicht beirren.


  Als er sich ganz sicher war, dass sich niemand außer ihnen in der Wohnung befand, ging er zurück ins Wohnzimmer. Dort stand sie und blickte ihn fassungslos an.


  „Ich wohne unter Ihnen“, erklärte er schließlich. „Ich hab Sie schreien hören, und da…“


  „Und da sind Sie hier einfach so reingestürmt? In meine Wohnung?“ Immer noch musterte die Frau ihn eindringlich. „Tja, es tut mir Leid, ich wollte Sie nicht stören. Ich rege mich bloß immer so auf, wenn…“


  „Ist denn bei Ihnen alles in Ordnung?“ wiederholte Nate seine ursprüngliche Frage. Tatsächlich sah sie ganz gesund und munter aus. Nein, das war noch untertrieben: Die Frau sah geradezu umwerfend aus. Das blonde Haar trug sie knabenhaft kurz, aber ihre Gesichtszüge waren durch und durch weiblich. Sie hatte


  eine


  zierliche


  Stupsnase,


  volle,


  sinnliche


  Lippen


  und


  riesige


  schokoladenbraune Augen.


  „Na ja, mir ist nur gerade ein halb nackter Mann direkt ins Wohnzimmer gestürmt, der mir offenbar mit dem Baseballschläger eins verpassen wollte, weil ich ihm zu viel Krach mache“, entgegnete sie. „Aber ja, ansonsten geht es mir ganz gut.“


  Nate blickte an sich hinab, auf seine abgewetzte Jeans. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er gar kein Hemd trug. „Wo steckt eigentlich der Kerl?“ fragte er.


  Die Frau runzelte die Stirn. „Wie bitte? Welcher Kerl?“


  „Sie haben doch eben geschrien. Und dann hat es laut gekracht, als hätte jemand… Wollte Ihnen jemand etwas antun?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. „Ach je, das tut mir jetzt wirklich Leid.“ Aber in ihren Augen blitzte es belustigt auf. „Es liegt nur an diesem Spiel.“


  „Was für ein Spiel?“


  Sie wies zum Fernseher. „Na, das Football-Spiel.“


  Nate löste den Blick von dem außergewöhnlich hübschen Gesicht der Frau und schaute erstmals zu dem Gerät hinüber. Nun hörte er auch die Stimme des Kommentators: „Und am Ende der ersten Halbzeit im Spiel Denver Broncos gegen New England Patriots steht es 13:10 für die Broncos.“


  Nate konnte den Blick gar nicht mehr vom Bildschirm lösen. „Dann meinten Sie also… dieses Spiel?“


  „Genau“, erwiderte die Frau und fuhr schnell fort: „Wissen Sie, normalerweise schau ich es mir unten in der Bar an, da empfangen sie diesen privaten Sportsender. Bloß heute hat mich meine Verabredung versetzt. Ich wäre natürlich auch allein hingegangen, weil ich mir nicht von so einem unzuverlässigen Idioten den Tag verderben lasse. Aber diese Woche bin ich sowieso knapp bei Kasse, und sie zeigen das Spiel ja diesmal auch ganz normal im Fernsehen.“ Sie wies auf den Apparat und bückte sich dann, um die Fernbedienung vom Fußboden aufzuheben. Bevor die Frau weitersprach, stellte sie den Ton ab. „Na ja, und wenn es für mein Team nicht so läuft, wie es soll, dann geht mir das sehr nahe. Als das eben mit der Ballabgabe so gar nicht funktionierte, hab ich vor Wut ein paar Stühle umgestoßen, und dann hab ich wohl ziemlich laut gebrüllt, weil ich’s einfach nicht fassen konnte, dass Denver kurz davor war, schon wieder zu punkten. Da hab ich dann mit der Faust auf den Boden geschlagen, und… he, Moment mal! Sind Sie etwa in meine Wohnung gestürmt, weil Sie dachten, mir würde hier jemand etwas antun?“


  Nate nickte stumm und ließ sich dann auf das hässliche orangefarbene Wohnzimmersofa sinken. Nun sah er sich die Frau noch einmal ganz genau an.


  Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie ein rot-weiß-blaues Football-Trikot und Jeans trug.


  „Vielen Dank“, sagte die Frau, und es klang, als meinte sie es auch so. „Danke.“


  Dann betrachtete sie Nates Gesicht. „Wie geht es Ihnen denn jetzt? Sie wirken ziemlich… verstört. Oje, mir tut diese Geschichte wirklich schrecklich Leid.“


  Nate war sich nicht so sicher, wie es ihm ging. Er war die Treppe hochgejagt, um jemandem zu helfen, der – wie er dachte – gerade genau so etwas Schreckliches durchmachen musste wie er selbst jahrelang. Und jetzt war die Erleichterung darüber, dass die Frau keinerlei Schaden genommen hatte, fast zu viel für ihn.


  „Ich… also, mir ist das Ganze nur etwas peinlich, das ist alles.“


  „Aber dafür gibt es doch gar keinen Grund!“ rief die Frau aus. „Ich finde das furchtbar nett und könnte Ihnen gar nicht dankbarer sein, wenn mich wirklich jemand angegriffen hätte und Sie mir zur Hilfe gekommen wären. Wirklich“, fügte sie nachdrücklich hinzu. „Entschuldigen Sie, dass ich mich hier so habe gehen lassen, und das auch noch bei offenen Fenstern. Ich wünschte, ich könnte das wieder gutmachen… aber warten Sie mal, ich hab da eine Idee. Bleiben Sie doch einfach hier. Ich mach uns was zu essen, außerdem hab ich noch genug Limonade und Bier für uns beide da.“


  „Sie wollen, dass ich hier bleibe?“


  „Klar. Ich meine, ich kenne Sie zwar nicht, aber Sie haben mir sofort bewiesen, dass Sie einen tollen Charakter haben, weil Sie mir hier aus der Bredouille helfen wollten. Von den Freunden, die ich noch habe, hätten das nicht allzu viele für mich getan. Schon gar nicht der Typ, der mich heute versetzt hat.“ Sie verschwand in der Küche. „Na ja, das war sowieso nicht mein Typ“, fuhr sie fort, zog ein Sechserpack Light-Limonade aus dem Kühlschrank und löste zwei Dosen aus den Plastikringen. Mit einem Hüftschwung schloss sie die Tür wieder.


  „Nicht, dass ich aktiv auf der Suche nach meinem Typ wäre. Aber ich komme vom Thema ab.“ Sie warf Nate eine Dose zu. „Ich hätte wirklich gern einen Verbündeten hier im Wohnblock. Und ich bin mir sicher, dass ich Ihnen vertrauen kann. Wenn Sie nämlich gemeingefährlich wären, hätten Sie mir schon längst eins übergezogen und sich die sechs Dollar aus meinem Portemonnaie geschnappt. Also bleiben Sie doch, und schauen Sie sich das Spiel mit mir an.“


  Nate fühlte sich ein bisschen überfordert damit, ihren Gedankengängen zu folgen, er war noch ganz erschöpft von den Ereignissen der letzten Minuten und den Erinnerungen, die in ihm wach geworden waren. Also öffnete er einfach den Verschluss seiner Getränkedose und nahm einen Schluck.


  Der blieb Nate fast im Hals stecken, als die Frau Nate erneut ansprach: „Also, das sollte jetzt kein Annäherungsversuch sein. Verstehen Sie mich da bloß nicht falsch, okay?“ Sie trank ebenfalls etwas Limonade. „Ich meine, Sie sind ja nicht schlecht gebaut und so, aber deswegen hab ich Sie nicht eingeladen. Ich bin überzeugter Single. Sie kommen mir bloß so vor wie ein… wirklich netter Mensch.“


  Die junge Frau betrachtete Nate eindringlich. Wie ein Psychiater, der gerade einen Patienten genauer unter die Lupe nimmt, dachte er. Diesem Berufsstand ging Nate tunlichst aus dem Weg. Schließlich brauchte er niemanden, der ihn an seine miese Kindheit erinnerte. „Sie sind nicht zufällig Psychiaterin oder Psychologin oder so was?“ fragte er.


  „Nein, tut mir Leid, damit kann ich Ihnen nicht dienen“, erwiderte sie und lachte.


  „Ich schlage vor, wir schauen uns jetzt einfach das Spiel an. Wenn Sie wollen, können Sie mir ja während der Unterbrechungen von Ihren Problemen erzählen, dann sehe ich mal, was sich machen lässt.“


  Ihre Unbeschwertheit war ansteckend, und Nate konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. „Schaffen Sie es denn, Ihr Temperament zu zügeln, solange ich hier bin?“ erkundigte er sich. „Ich will nämlich nicht die ganze Zeit Möbelstücken ausweichen müssen.“


  „Nein, jetzt, wo ich einen Gast habe, versuche ich, mich zu beherrschen.“ Sie streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Sie fühlte sich kühl und zart an, gleichzeitig wirkte die Berührung beruhigend auf Nate.


  „Ich heiße übrigens Josey“, stellte sich die junge Frau vor.


  1. KAPITEL


  Etwa anderthalb Jahre später


  .


  Dass die Schulaufführung zum Muttertag eine Katastrophe werden würde, war praktisch unvermeidlich.


  Siebenundzwanzig Drittklässler rannten hinter der Bühne um die ausgeblichenen Kulissen herum, versteckten sich hinter den Vorhängen, jagten sich gegenseitig und kicherten, als sie über ihre weiten Tierkostüme stolperten und schließlich auf den staubigen Holzdielen landeten.


  „He! Beruhigt euch mal wieder!“ flüsterte Josey eindringlich, denn schließlich standen sie kurz vor der Aufführung. Allerdings beachtete niemand die Worte der Lehrerin. Da sah Josey sich gezwungen, zu drastischeren Mitteln zu greifen: Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff kräftig.


  Zahlreiche Kinder hielten sich die Ohren zu. „Aua, Miss St. John!“


  „Okay, Leute“, begann sie, breitete die Arme aus und wartete, bis sich alle Kinder um sie versammelt hatten. Dann zählte sie die Köpfe und war beruhigt.


  „Gebt einfach euer Bestes. Wenn ihr mal den Text vergesst, dann macht das gar nichts. Wir wollen doch heute einfach unseren Spaß haben, oder?“


  Alle nickten und wirkten auf einmal ganz ernst in ihren unförmigen Kostümen mit den bunten Federn und den aufgemalten Schnurrhaaren.


  „Außerdem“, fügte Josey augenzwinkernd hinzu, „bin ich die ganze Zeit vor der Bühne, wie ich euch das schon heute Morgen gezeigt habe. Falls ihr mal nicht weiterwisst. Und unsere Probe heute war doch schon mal ganz große Klasse, oder?“


  Die Kinder nickten begeistert.


  Als alles so weit in Ordnung schien, nahm Josey die Hand eines kleinen Löwen namens Jeremy und ging mit ihm an den Bühnenvorhang heran. Dann legte sie Jeremys Hand – eigentlich eher eine goldgelbe Pfote – an die richtige Stelle des Vorhangs, so dass er nicht erst danach zu suchen brauchte. Schnell nahm Josey ihren Platz vor der Bühne ein, und es konnte losgehen.


  Ein Raunen ging durch das Publikum, als sich Jeremy durch die Öffnung im Bühnenvorhang schob. Die Eltern bestaunten das Kostüm des Jungen.


  „Liebe Moms und Dads“, setzte Jeremy an, und Josey war erleichtert darüber, dass er daran gedacht hatte, schön laut zu sprechen. „Die dritte Klasse von Miss St. John zeigt euch jetzt das Stück Wilde Moms. Die erste Szene spielt im Zoo.


  Da wollen alle Tiere Muttertag feiern.“ Spontan fauchte Jeremy wie ein Löwe und brachte damit das ganze Publikum zum Lachen. Dann ging er links von der Bühne ab. Ein Sechstklässler, den Josey angeheuert hatte, zog den Vorhang auf.


  Das Stück lief erstaunlich gut. Die kleine Jamie Cranston hatte ihren Text vergessen, und Josey flüsterte ihr die Worte zu. Jamie war eines der pfiffigsten Kinder in der Klasse, und es war ihr offenbar schrecklich peinlich, dass sie als Einzige die Hilfe der Lehrerin gebraucht hatte. Josey beobachtete, wie die Kleine niedergeschlagen hinter der Bühne verschwand, und nahm sich vor, hinterher noch einmal mit Jamie zu reden und ihr zu sagen, wie tapfer sie gewesen war.


  Doch dann stellte sie fest, dass das gar nicht nötig sein würde.


  Kurze Zeit später nahm sie nämlich aus dem Augenwinkel Jamies Eltern wahr.


  Sie gingen ganz leise die Stufen am rechten Bühnenrand hinauf und schlüpften an dem schweren schwarzen Vorhang neben der Bühne vorbei. Im Publikum schien sie niemand zu bemerken, die anderen Eltern schenkten ihre Aufmerksamkeit ganz den eigenen Kindern.


  Der schwarze Vorhang schloss sich nicht vollständig hinter Mrs. und Mr.


  Cranston, so dass Josey sie durch den schmalen Spalt weiter beobachten konnte.


  Sie sah, wie die beiden auf ihre unglückliche Tochter zugingen und Mr. Cranston Jamie schließlich auf den Arm hob. Mr. Cranston pustete seiner Tochter eine blonde Haarsträhne vom Ohr und flüsterte ihr etwas zu. Ein leises Lächeln huschte über das Gesicht des Mädchens. Nun beugte sich auch die Mutter zu Jamie und fügte noch etwas hinzu. Jamies Lächeln wurde breiter. Richtig glücklich sah sie aus, als sie das Gesicht an die Schulter ihres Vaters schmiegte.


  Und als sich Mrs. Cranston nun zu ihrem Mann beugte, wusste Josey instinktiv, was sie gerade zu ihm sagte – Ich liebe dich.


  Als der Vorhang fiel, sprangen alle Eltern auf, klatschten und pfiffen vor Begeisterung. Josey erklomm die Bühne, schlüpfte durch den Vorhang und stellte die Kinder nebeneinander auf, damit sie alle zusammen nach draußen gehen und sich vor dem Publikum verneigen konnten. Sie nickte ihrer Bühnenhelferin zu, damit sie den Vorhang wieder aufzog. Blitze flammten auf und Camcorder surrten, als Josey mit ihren fleißigen und mittlerweile ziemlich erschöpften Schülern den Applaus entgegennahm.


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie wie immer vor Stolz fast platzen würde, doch stattdessen fühlte sie sich bloß einsam und leer. Als hätte sie in ihrem Leben etwas verpasst. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


  Der Anrufbeantworter blinkte hektisch, als Josey nach Hause kam. Zwei Nachrichten waren darauf, aber das kümmerte sie wenig. Sie warf den Mantel über eine Stuhllehne, ließ sich aufs Sofa fallen und starrte teilnahmslos gegen die Decke. Ihr war alles egal, sie fühlte sich einfach nur… leer.


  Was war bloß auf einmal mit ihr los? Sie hatte doch einen erfolgreichen Tag hinter sich, das Stück war geradezu problemlos über die Bühne gegangen. Sie hatte sich sogar mit den Eltern unterhalten können, ohne dabei ins Stottern zu kommen… Und schon am Morgen waren ihre Kinder ganz hervorragend mit den Rechtschreibaufgaben klargekommen.


  Aber – Moment mal! Von wegen: ihre Kinder. Das waren alles die Töchter und Söhne anderer Leute.


  Auf einmal sah Josey wieder die Mutter der kleinen Jamie vor sich, wie sie so voller Stolz und Liebe ihre kleine Familie angeschaut hatte. Josey wusste nicht, womit die Frau ihr Geld verdiente, aber sie vermutete, dass die Familie für sie immer an erster Stelle stand.


  Josey dagegen hatte nie den Wunsch nach einer eigenen Familie gehabt.


  Das Leben als Single gefiel ihr, sie konnte sich gar nichts anderes vorstellen. Sie genoss es, sich an jedem Wochenende mit einem anderen Mann zu verabreden und auf diese Weise eine Menge interessanter Leute kennen zu lernen. Ihre Freundin und Kollegin Ally betrachtete solche Verabredungen ja als Möglichkeit, den richtigen Mann zum Heiraten zu finden, aber Josey sah das anders. Ihr wäre es viel zu anstrengend, jeden Mann, mit dem sie essen ging, auf seine Qualitäten als Ehemann zu testen. Nein, Josey unterhielt sich einfach gern mit neuen Leuten und hatte ihren Spaß dabei. Intimer wurde es sowieso nur selten. Bisher hatte sie erst zwei Partnerschaften hinter sich, die sie als ernsthaft bezeichnen würde: eine davon in der Oberstufe, eine am College. Beide Male hatte die Beziehung ihren Lauf genommen, aber Josey war am Ende gut darüber hinweggekommen.


  Schließlich hatten andere Mütter auch noch schöne Söhne…


  Josey neigte sich über die Sofakante und hob die Fernbedienung vom Boden auf.


  Sie richtete das Gerät auf den Fernseher, senkte dann aber sofort wieder den Arm. Vielleicht hatten Ally und die ganzen anderen Singlefrauen ja doch Recht, wenn sie meinten, dass diese Verabredungen der Weg zum Ziel waren?


  Aber wollte sie selbst dieses Ziel überhaupt erreichen?


  Josey sprang vom Sofa auf und lief in die Küche. Normalerweise holte sie sich nach der Arbeit ein Bier aus dem Kühlschrank und sah ein bisschen fern, bevor sie sich ein einfaches Abendessen zubereitete. Aber auf einmal erschien ihr diese Junggesellinnen-Angewohnheit nicht mehr… passend. Schwungvoll knallte sie die Kühlschranktür wieder zu und griff stattdessen nach dem Teekessel, den sie nur selten benutzte. Sie füllte ihn mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und drehte den Regler hoch. Dann suchte sie im Hängeschrank nach einer sauberen Tasse.


  Nach einer Teetasse. Wie häuslich!


  Häuslich?


  Fassungslos hielt Josey inne. Dachte sie etwa tatsächlich gerade darüber nach, eine Familie zu gründen?


  Das Telefon klingelte und riss Josey aus ihren Gedanken. Schnell griff sie nach dem Hörer. „Hallo?“


  Sie hörte Nates warme, tiefe Stimme. „Ach, du bist ja schon da. Eigentlich wollte ich dir bloß was aufs Band sprechen.“ Gleichzeitig klang er ein wenig reserviert, eben wie jemand, der gerade vom Arbeitsplatz aus ein Privatgespräch führte.


  Andererseits klang Nate oft so. Trotzdem wusste Josey, dass er noch im Büro sein musste, denn wenn er zu Hause gewesen wäre, wäre er vorbeigekommen, statt anzurufen.


  „Hi, Nate.“


  „Du wirkst irgendwie erschöpft. Waren die Kinder so anstrengend? Nein, Moment mal, heute war ja die Aufführung. Wie ist’s denn gelaufen?“


  „Ganz gut. Das heißt, prima. Richtig prima.“ Josey ärgerte sich, weil sie nicht mal mehr in der Lage zu sein schien, ein ganz normales Gespräch zu führen. Sie hob die Gardine am Küchenfenster ein Stück und schaute nach draußen, direkt in die helle Nachmittagssonne. Sofort ließ sie den Stoff wieder fallen.


  „Es ist mal wieder Freitag“, meldete sich Nate erneut zu Wort. „Und du darfst dir diesmal das Restaurant aussuchen. Also, was möchtest du essen? Japanisch, Italienisch, Thai? Oder Hamburger?“


  Ach, du Schande. Josey konnte gar nicht glauben, dass sie ihr wöchentliches Abendessen mit Nate vergessen hatte. Eigentlich hatte sie sich gerade den Bademantel anziehen und eine Billy-Joel-CD einlegen wollen, um dann in Ruhe nachzudenken. Über ihre Zukunft.


  „Nate, es tut mir Leid, aber heute ist einfach nicht mein Tag.“


  Nate schwieg einen Moment lang, dann fragte er: „Wo liegt das Problem?“


  „Warum muss es immer ein Problem geben?“


  „Also gut, streichen wir das aus dem Protokoll.“ Ganz der Herr Staatsanwalt.


  „Was ist los?“


  „Warum muss unbedingt etwas los…“


  „Weil du mir noch nie abgesagt hast, deswegen. Ich hingegen habe schon zweimal versucht, dir abzusagen, aber es hat nicht geklappt, weil du mich immer wieder überredet hast, egal, wie viel ich gerade zu tun hatte.“


  „Hm…“


  „Und weißt du was? Am Ende war ich immer froh darüber. Also: Keine Ausreden bitte. In etwa zwei Stunden hole ich dich ab. Ich muss hier bloß noch ein paar Dinge erledigen, dann…“


  „Nate, ich meine es ernst“, wehrte Josey ab. „Es tut mir Leid, aber ich kann heute wirklich nicht mitkommen.“


  „Also gut. Keine Angst, ich bin nicht beleidigt. Erzähl mir einfach nur, warum du absagst. Ich mache mir nämlich langsam Sorgen. Schließlich kenne ich niemanden, der so gern ausgeht wie du.“


  „Nate“, sagte Josey mit Nachdruck. „Mir geht es gut. Okay? Ich möchte einfach nur… na ja… allein sein und… ein bisschen nachdenken.“


  Normalerweise hatte Nate wenig Sinn für Situationskomik, aber nun musste er doch laut lachen. „Na, du bist witzig. Soll das etwa heißen, dass du sonst nicht denkst?“


  „Nate, wir reden morgen, okay? Mach dich jetzt bitte nicht über mich…“


  „Tu ich doch gar nicht, wirklich nicht.“ Auf einmal war Nate wieder ganz ernst.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht auslachen. Und ich hoffe, dass du diese Sache für dich klären kannst, was auch immer es ist.“ Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: „Hör mal, wie sieht’s denn morgen Abend aus? Ich meine, gut, an einem Samstagabend hast du wahrscheinlich schon eine heiße Verabredung…“


  Zufällig hatte Josey noch keine Verabredung für besagten Abend. „Ich ruf dich morgen an, dann können wir ja was ausmachen. Das geht schon klar“, fügte sie geistesabwesend hinzu.


  Sie verabschiedeten sich und legten auf. Einen Moment lang ließ Josey die Hand auf dem Hörer und versuchte, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nur an eines denken: Ich will eine Familie.


  Sie sah zu dem gerahmten Poster an ihrer Wand hinüber, auf dem ein bekannter Spieler aus dem Bostoner Footballteam zu sehen war. Nate hatte ihr das Bild letzten Monat zum Geburtstag geschenkt, zur Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen. Josey musste unwillkürlich lächeln, als sie daran dachte, wie Nate damals in ihre Wohnung gestürmt war: groß, gut aussehend und bereit, sie bis aufs Letzte zu verteidigen.


  Nate kann mir doch weiterhelfen! durchfuhr es Josey plötzlich.


  Wenn irgendjemand nachvollziehen könnte, was sie gerade durchmachte, dann ganz sicher er. Er hatte zwar weder Frau noch Kinder, war nicht mal besonders oft mit Frauen ausgegangen, seit Josey ihn kannte, aber er war immerhin ein zielorientierter, ehrgeiziger Mensch. Und genau so jemanden brauchte sie jetzt, wenn ihr Leben einen neuen Sinn bekommen sollte.


  2. KAPITEL


  Nate fuhr auf, als es leise an seine Bürotür klopfte.


  „Herein“, rief er und richtete sich kerzengerade im Schreibtischstuhl auf. Die Tür wurde geöffnet, und David Jeffers ging über den dunkelgrünen Veloursteppich, der jeden seiner Schritte schluckte, und setzte sich Nate gegenüber an den Schreibtisch.


  Für Nate war David Jeffers so etwas wie ein Mentor, ein väterlicher Ratgeber. Als Nate vor zwei Jahren frisch von der Universität zur Bezirksstaatsanwaltschaft gekommen war, war Jeffers der Erste gewesen, mit dem er hier zusammengearbeitet hatte.


  „Sir“, begrüßte Nate seinen Kollegen und lächelte.


  Jeffers nahm einen gläsernen Briefbeschwerer von Nates Schreibtisch und betrachtete das Stück eine Zeit lang, bevor er es wieder zurücklegte. „Hören Sie, Nathan, ich würde mich gern mit Ihnen über einen neuen Verantwortungsbereich unterhalten, der hier geschaffen wird und an dem Sie vielleicht Interesse hätten.


  Ich habe jedenfalls gleich an Sie gedacht, als ich davon erfahren habe.“


  „Wirklich?“ Sofort war Nate hellhörig.


  „Hier in der Bezirksstaatsanwaltschaft spezialisieren sich gerade einige unserer Mitarbeiter auf einen ganz bestimmten Bereich – häusliche Gewalt. Die Anzahl der Fälle wächst beängstigend schnell, und die Medien sind voll davon. Jetzt hat der Bezirksstaatsanwalt beschlossen, den Bereich um einige fähige Juristen zu erweitern.“


  Nate schluckte. Häusliche Gewalt also. „Was wären das zum Beispiel für Fälle?“


  fragte er. Plötzlich fühlte sich seine Kehle ganz trocken an. Was für eine blöde Frage er da gerade gestellt hatte! Er wusste doch ganz genau, wie die Antwort lautete. Aber in diesem Moment war ihm nichts anderes eingefallen, was er hätte sagen können.


  „Alles, was Sie sich unter dem Thema so vorstellen können“, entgegnete Jeffers nun. „Aber der Chef will sich insbesondere Gewalt in der Ehe und Kindesmisshandlung vornehmen und die Öffentlichkeit auf diese Themen aufmerksam machen.“


  Nate fixierte eine ganze Minute lang Jeffers’ Gesicht, und das Herz schlug ihm dabei bis zum Hals. Plötzlich hatte Nate die schreckliche Befürchtung, dass sein Kollege über ihn Bescheid wusste. Aber nein, das ist völlig unmöglich, beruhigte er sich schnell. So wohl er sich mittlerweile in Jeffers’ Anwesenheit fühlte, Nate hatte ihm trotzdem nie von seinem Vater erzählt. Ihm nicht und auch sonst niemandem.


  Wenn er nun in diese Arbeitsgruppe aufgenommen würde, von der Jeffers gesprochen hatte… dann wäre er, Nate, höchstpersönlich dafür verantwortlich, dass die Übeltäter hinter Schloss und Riegel kämen. Dann könnte er endlich gegen die Dämonen angehen, die ihn seit Jahren verfolgten. Und ihnen mitten ins Gesicht spucken.


  Nate bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Das klingt sehr interessant, und ich könnte mir gut vorstellen, dabei mitzuwirken“, sagte er. „Aber warum fragen Sie gerade mich, Jeffers? Ich habe bisher noch in keinem Fall von häuslicher Gewalt die Anklage geführt.“


  „Sie haben aber bisher sehr erfolgreich für uns gearbeitet, und es ist unabdingbar, dass wir hierzu die besten Anwälte der Stadt heranziehen.


  Schließlich werden diese Fälle verstärkt im Licht der Öffentlichkeit stehen. Aber vielleicht möchten Sie auch erst noch in Ruhe darüber nachdenken? Ich übertrage Ihnen jetzt einen Fall, in dem es um eine Kindesmisshandlung geht.


  Während Sie den bearbeiten, werden Sie sich wahrscheinlich klarer darüber, wie Sie mit der Thematik zurechtkommen.“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich der Sache fachlich gewachsen bin.“


  „Natürlich, da bin ich mir auch völlig sicher. Ich habe keinerlei Zweifel an Ihrem Fachwissen, im Gegenteil. Es ist mir bloß wichtig, dass Sie einen Eindruck davon bekommen, wie es ist, tagein, tagaus mit Gewalt und Missbrauch zu tun zu haben, bevor Sie sich langfristig diesem Team verpflichten. Das ist nämlich eine richtig hässliche Angelegenheit, glauben Sie mir.“


  Nate verzog den Mund, denn die Worte seines Kollegen hatten für ihn einen unfreiwillig ironischen Beigeschmack. Schließlich hatte Nate vor langer Zeit tatsächlich tagein, tagaus mit diesen schrecklichen Dingen zu tun gehabt, als er noch bei seinem Vater wohnte. Und er hatte damals keine andere Wahl gehabt.


  Doch Nate sagte nur: „Vielen Dank, Jeffers.“


  „Ich werde Mutter“, verkündete Josey.


  Nate verschluckte sich an dem Stück Brot, das er sich gerade in den Mund geschoben hatte. Schnell griff er nach dem Wasserglas und schluckte den Inhalt herunter, samt Eis. Josey lachte laut. „Ach, Nate! Nun hör aber auf.“


  Nate hustete noch ein paar Mal heftig und zog damit die Blicke anderer Bistro-Gäste auf sich, die sich ebenfalls an die Tische draußen gesetzt hatten.


  „Entschuldige bitte“, meinte er schließlich, als er wieder einigermaßen frei atmen konnte. „Was hast du da gerade gesagt?“


  Josey sah ihm mit ihren dunklen Augen direkt ins Gesicht. „Das hast du doch genau gehört. Ich werde Mutter.“ Als ihr klar wurde, wie sehr sie ihn mit ihrer Aussage verwirrt hatte, fügte sie schnell hinzu: „Natürlich noch nicht jetzt sofort.


  Also, ich bin nicht schwanger. Hast du das eben etwa gedacht?“


  „Ich habe gar nichts gedacht“, log Nate. „Du hast mir ja nicht mal genug Zeit gelassen, darüber nachzudenken. Du hast mich einfach völlig überrumpelt. Wo kommt diese Idee überhaupt so plötzlich her?“


  „Also…“ Josey brach sich noch ein Stück von dem Brot ab, das in der Mitte des kleinen Tisches lag, steckte es jedoch nicht in den Mund. Sie hielt es einfach nur in der Hand und starrte dabei über Nates rechte Schulter hinweg in die Ferne.


  Eine Zeit lang sagte sie kein Wort und blinzelte in den Sonnenuntergang.


  „Ich kann das eigentlich gar nicht so richtig erklären“, setzte Josey schließlich an, als Nate die Hoffnung auf Erläuterung fast aufgegeben hatte. „Es ist mir einfach so aufgegangen. Dass ich mir ein Baby wünsche und eine Familie gründen will.“


  Nate lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Josey, die verträumt in die Gegend schaute. „Also hörst du jetzt deine biologische Uhr ticken.“


  Josey verzog das Gesicht. „Nein. Ich meine, wahrscheinlich schon, aber so hätte ich das jetzt nicht ausgedrückt. Und es geht auch nicht nur darum, es geht um viel, viel mehr.“ Nun steckte sie das Brot doch in den Mund, kaute ein wenig und sagte schließlich: „Ich hatte es ganz deutlich vor Augen. Es war wie eine… eine Offenbarung.“


  Allmählich begann Nate etwas unruhig zu werden. Eigentlich kannte er Josey ganz anders, als fröhlichen, humorvollen Menschen. Dass sie auf einmal so ernsthaft und überlegt sprach, irritierte ihn. „Eine Offenbarung? Und die kam einfach so aus dem Nichts?“


  „Na ja, ich weiß auch nicht. Es war schon etwas seltsam. Da stand ich eben noch vor meiner Klasse und bin ganz normal meinen Aufgaben nachgegangen, und dann auf einmal…“ Sie brach ab, um einen kleinen Schluck Cola zu nehmen. „Ich glaube, ich will einfach mal zur Abwechslung meinem eigenen Kind etwas beibringen. Und zwar mehr als nur Schreiben und Rechnen. Ach, ich kann das einfach nicht beschreiben, es ist eben so ein Gefühl, aber ich bin vollkommen überzeugt davon.“


  Nate wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte, und Josey wartete offenbar auf irgendeine Reaktion. Allerdings fiel ihm nichts Besseres ein als: „Willst du dich an eine Samenbank wenden?“


  „Ob ich mich…?“ Nun endlich sah Josey ihm direkt in die Augen. Sie runzelte die Stirn, als hätte sie seine Frage nicht verstanden. „Nein, ich will mich nicht an eine Samenbank wenden. Nicht, dass ich etwas gegen Samenbanken hätte, aber ich wünsche mir etwas ganz anderes.“ Sie lehnte sich nach vorne, so dass das Goldmedaillon, das sie an einer langen Kette um den Hals trug, fast gegen ihr Wasserglas schlug. „Ich will eine Familie, Nate. Mit Kindern… und einem Ehemann. Mit allem, was dazugehört eben.“


  Nun lehnte sich auch Nate nach vorn, fast berührten sich dabei ihre Nasenspitzen. Er sprach ganz leise, damit die anderen Gäste hier, draußen auf der Veranda ihn nicht hörten. „Seit wann, Josey? Du bist doch immer für dein Leben gern Single gewesen. Wie oft hast du mir schon lang und breit beim Dinner erklärt, dass es doch sowieso unmöglich sei, den richtigen Mann zu finden, und dass du, dir deswegen kein Bein ausreißen wolltest? Ich sag dir, wie oft: hundert Mal mindestens.“


  „Und?“ Josey klang trotzig. „Darf ich es mir denn nicht anders überlegen?“


  Gerade als Nate darauf etwas erwidern wollte, kam die Serviererin mit ihren Bestellungen. Sobald sie den riesigen bunten Salat abgestellt hatte, griff Josey nach einer Gabel und machte sich darüber her. Nate war erleichtert darüber, dass Joseys urplötzlicher Sinneswandel sich immerhin nicht auf ihren Appetit ausgewirkt hatte. In gewisser Weise war sie also doch noch die Alte geblieben.


  Aber – Moment mal! Verhielt er sich ihr gegenüber eigentlich gerade fair? Selbst wenn er selbst sich nicht vorstellen könnte, jemals Kinder in die Welt zu setzen, gab ihm das doch noch lange nicht das Recht, an Joseys Wünschen herumzukritisieren. Nate schnitt sich ein Stück Steak ab, kaute langsam und schluckte. „Josey?“


  Sie schaute hoch.


  „Es tut mir Leid, Josey. Und nun hör mir mal zu.“ Er nahm ihre rechte Hand, damit Josey ihn nicht einfach ignorierte und sich weiter mit dem Salat beschäftigte. „Ich bin doch nur überrascht. Auf einmal sprichst du von Kindern, von einem Ehemann… und ich… finde das ganz toll. Wirklich. Ich wünsche dir alles Gute.“


  „Ja?“ fragte sie, und ihre Stimme klang ganz rau, als sie noch einmal nachhakte: „Meinst du das ernst?“


  „Aber natürlich. Du bist doch meine beste Freundin, und ich würde alles tun, damit es dir gut geht.“


  Bei diesen Worten fiel Josey die Gabel aus der Hand, die immer noch in Nates lag. Sie drehte die Hand um und umschloss nun fest seine Finger. Plötzlich strahlte Josey über das ganze Gesicht. „Du ahnst ja gar nicht, wie froh ich bin, dass du das gesagt hast!“


  „Ich habe es auch so gemeint.“


  „Wunderbar“, erwiderte sie und rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her.


  Nate musste unwillkürlich lächeln: Genau so kannte er Josey.


  „Also gut, Nate“, begann sie schließlich, ließ seine Hand los und lehnte sich wieder zurück. „Dann kann ich dir ja jetzt sagen, worum ich dich heute eigentlich bitten wollte. Ich brauche nämlich deine Unterstützung.“


  „Kein Problem, worum geht’s denn?“


  „Natürlich um meinen Plan, worum sonst? Du bist genau derjenige, der mir bei der Umsetzung helfen kann. Ich brauche dich.“


  Bis eben hatte Nate noch zustimmend genickt, doch jetzt hielt er plötzlich inne.


  Ich brauche dich…


  Damit meinte sie doch wohl nicht… nein. Nein, das war unmöglich. Sie brauchte ihn doch wohl nicht etwa, damit er mit ihr eine Familie gründete? Ihm stockte der Atem.


  Ihm gegenüber saß Josey und betrachtete ihn, ihre Augen funkelten gefährlich.


  Also gut, gestand er sich im Stillen ein, während der ganzen Zeit, in der wir nun schon befreundet sind, habe ich nicht vielleicht wirklich ein-, zweimal gefragt, wie es wohl wäre, heben ihr im Bett zu liegen. Wie es sich anfühlen würde, ihren sexy Körper zu berühren, ihr wunderschönes Gesicht zu umschmiegen und…


  Nate runzelte die Stirn. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er sich das sogar schon mindestens dreimal vorgestellt. Und jetzt, in diesem Moment, hatte sie womöglich die gleichen Fantasien in Bezug auf ihn.


  Ich muss das Thema sofort beenden, dachte Nate. Er konnte es unmöglich zulassen, dass Josey ihm gleich die Frage stellte, die ihr so offensichtlich auf der Zunge brannte. Er wollte ihr diese Bitte nicht ausschlagen und ihr damit wehtun.


  „Josey“, setzte er an. „Ich glaube nicht, dass… äh…“


  „Ich weiß ja, dass das alles sehr plötzlich kommt“, fuhr Josey ernsthaft fort und fischte mit den Fingern einen Crouton vom Salat, um ihn sofort in den Mund zu stecken. „Aber ich schaffe das einfach nicht allein. Ich brauche einen neutralen Beobachter, der meine Kandidaten unter die Lupe nimmt.“


  Ungläubig sah Nate sie an. „Einen… Beobachter?“


  „Ganz genau. Stell dir mal vor, ich entscheide mich für den falschen Mann, nur weil ich es so eilig damit habe, eine Familie zu gründen! Ich halte das zwar nicht für besonders wahrscheinlich, aber ich würde mich trotzdem viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass jemand das Ganze im Auge behält.“


  Nate war unendlich erleichtert, als er begriff, worum es ihr ging. Die Enttäuschung, die er ebenfalls spürte, verdrängte er schnell. Sie wollte also gar nicht ihn. Er war immer noch ihr platonischer Freund, ihr bester Kumpel. „Warum ich?“


  „Du bist für die Rolle wie geschaffen, Nate. Liebenswert, zuverlässig und verantwortungsbewusst.


  Und


  außerdem


  ein


  ganz


  ausgezeichneter


  Menschenkenner. Schließlich bist du mit mir befreundet.“ Josey lächelte frech.


  „Also hast du alle Eigenschaften, die du brauchst, um mir bei meiner Suche nach dem Traummann behilflich zu sein. Damit ich schließlich meine Traumfamilie gründen kann. Also: Hilfst du mir?“


  Zum Glück war sie gerade so sehr mit ihren Plänen beschäftigt, dass sie Nate nicht anmerken konnte, woran er gerade gedacht hatte: Er hatte gedacht, dass sie ihn heiraten wollte. „Also gut, was soll ich tun?“


  „Also“, begann Josey gedankenverloren, während sie die Eiswürfel im Glas mit dem Strohhalm zum Rotieren brachte. „Ich stelle mir das so vor: Ich verabrede mich mit einem Mann, und wenn er mir ganz gut gefällt, unternehmen wir als Nächstes etwas zu dritt. Bei der Gelegenheit kannst du ihn dir genauer anschauen, um mir hinterher zu sagen, ob er’s wert ist, dass ich ihn näher kennen lerne.“


  „Ich würde diesen Moment gern nutzen, um ein paar Bedenken anzubringen“, schaltete sich Nate ein und klang dabei selbst für sein Gefühl viel zu sehr wie der typische Jurist. „Zunächst mal bin ich mir sicher, dass dieser Mann wenig begeistert davon wäre, dich gleich bei der zweiten Verabredung mit mir zu teilen.“


  Josey öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Nate hob sofort die Hand.


  „Warte, lass mich erst ausreden. Es ist doch so: Du und ich, wir beide wissen ganz genau, dass unsere Beziehung rein freundschaftlich ist. Aber glaubst du, ein anderer Mann könnte das nachvollziehen? Und ganz unabhängig davon: Wäre ein anderer Mann bereit, dich überhaupt in irgendeiner Weise mit mir zu teilen, und wenn es nur um reine Freundschaft geht?“


  „Die Antwort ist ganz einfach“, entgegnete Josey lächelnd. „Eine der wichtigsten Anforderungen, die ich an meinen zukünftigen Ehemann stelle, ist, dass es ihm nichts ausmachen darf, wenn mein allerbester Freund ausgerechnet ein gut aussehender anderer Mann ist. Falls er sich davon bedroht fühlt, kann ich mit dem Typen nichts anfangen. Du bleibst nämlich auch nach meiner Hochzeit immer noch mein bester Freund. Außerdem müssen wir ja nicht gleich den ganzen Abend zu dritt verbringen“, fügte sie noch hinzu. „Wir könnten uns doch einfach auf einen Drink mit dir treffen und nachher dann zu zweit essen gehen.


  Es geht doch bloß darum, dass du dich mal kurz mit ihm unterhältst, um ihn einschätzen zu können.“


  „Du findest mich also gut aussehend, ja?“


  Verärgert knüllte Josey ihre Serviette zusammen und warf sie nach Nate. „War ja klar, dass du dich an diesem kleinen Kompliment festbeißen würdest. Nun hör mir aber mal richtig zu!“


  Nate fischte sich das Serviettenknäuel aus dem Schoß und legte es neben seinen Teller. „Ach, das war doch nur ein Scherz. Übrigens habe ich noch einen zweiten Einwand: Ich kann dir gar nicht sagen, ob ein Mann der Richtige für dich ist oder nicht. Ich meine, glaubst du nicht, dass deine Gefühle da den Ausschlag geben sollten? Natürlich gibt es eine ganze Menge netter, zuverlässiger Männer dort draußen. Aber du kannst dich doch nicht in alle verlieben.“


  „Du liebe Güte, nun sprich doch mit mir nicht wie mit einer Elfjährigen. Natürlich ist das Wichtigste dabei, dass ich ihn liebe! Ohne die Liebe wäre alles andere, was ich mir wünsche, doch völlig bedeutungslos.“ Josey winkte die Bedienung heran und bestellte einen koffeinfreien Kaffee für Nate und einen Kräutertee für sich selbst. Nate war gerührt, als ihm an dieser kleinen Geste klar wurde, wie gut Josey ihn kannte.


  Beide schwiegen, bis die Kellnerin mit zwei Tassen zurückkehrte. Nate wollte seine gerade an die Lippen führen, da sagte Josey: „Ich möchte doch bloß, dass jemand, der vernünftig ist, ein bisschen auf mich aufpasst. Falls ich in meinem Eifer den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehe.“


  „Ich werde immer auf dich aufpassen, Josey. Ob du willst oder nicht.“


  Josey griff über den Tisch nach Nates Hand und drückte sie. „Das weiß ich doch.


  Und weißt du was? Darauf verlasse ich mich auch immer.“ Ihre Augen funkelten, als sich ihre Blicke begegneten.


  In diesem Moment geschah mit Nate etwas Unerwartetes. Sein Herz machte einen heftigen Hüpfer, dann spürte er auf einmal ein ganz seltsames Gefühl in der Magengegend. Was war bloß los mit ihm? Zeit, genauer darüber nachzudenken, bekam er nicht, denn sofort forderte Josey wieder seine Aufmerksamkeit: „Also, Nate, was ist jetzt?“


  Er setzte das ohnehin fast leere Wasserglas an die Lippen, sein Mund fühlte sich plötzlich so trocken an. „Womit?“ fragte er schließlich.


  „Kann ich nun damit rechnen, dass du mir hilfst? Wenn du das lieber nicht willst, dann ist das schon in Ordnung, ich komm auch allein klar.“


  „Nein“, erwiderte Nate entschieden. „Nein, das brauchst du nicht. Führ mir ruhig deine Kandidaten vor. Ich werde mir Mühe geben.“


  „Danke, Nate.“


  3. KAPITEL


  Im Videoladen war der Teufel los. Überall schienen irgendwelche Leute nach dem perfekten Abendprogramm zu suchen, und irgendwo stritt sich immer gerade ein Pärchen darüber, ob es nun der Actionfilm oder doch die romantische Komödie sein sollte. Nate sah zu Josey hinüber und verdrehte die Augen.


  Sie lachte zurück. „Typischer Fall von Samstagabend“, sagte sie. „Nun komm, lass uns schnell etwas aussuchen, schließlich müssen wir auch noch das chinesische Essen holen.“


  „Kein Problem. Gib mir sechzig Sekunden“, gab Nate zurück und verschwand in der Abteilung mit den Neuheiten. Josey überließ die Wahl des Films immer ihm.


  Normalerweise suchte er ohnehin das aus, wofür sie sich auch selbst entschieden hätte. Und wenn der Streifen sich dann doch einmal als Reinfall erweisen sollte, hatte sie immer noch einen Riesenspaß dabei, sich mit Nate darüber lustig zu machen.


  Während er nun die Regale absuchte, widmete Josey ihre Aufmerksamkeit der übrigen Kundschaft. Dabei handelte es sich zwar hauptsächlich um Pärchen, aber es konnte ja trotzdem nicht schaden, sich einmal genauer umzusehen. Und gerade, als sie das dachte, entdeckte Josey einen Mann bei den ausländischen Filmen. Er las sich gerade eine Filmbeschreibung durch und schien ohne Begleitung gekommen zu sein.


  Den Trenchcoat hatte er nicht zugeknöpft, so dass Josey den rauchgrauen Anzug darunter erkennen konnte. Dabei stellte sie fest, dass die Hosenbeine ein wenig verknittert aussahen, als hätte er den ganzen Tag am Schreibtisch gesessen.


  Josey reckte den Hals, um einen genaueren Blick auf seine Hand werfen zu können.


  Kein Ehering.


  „Ich hab was gefunden.“


  Josey zuckte zusammen, als sie Nates Stimme plötzlich so dicht hinter sich hörte.


  „Puh, du hast mich ganz schön erschreckt!“


  „Tut mir Leid, aber du…“ Er folgte ihrem Blick. „Aha, während ich uns einen Film ausgesucht habe, warst du also auch nicht untätig.“


  Josey verpasste ihm einen leichten Knuff. „Ich hab mich nur umgeschaut, mehr nicht.“ In diesem Moment sah der fremde Mann auf, erkannte, dass sie ihn beobachtete, und erwiderte ihren Blick. Josey kam sich zunächst dämlich vor, doch dann lächelte der Mann sie freundlich an. Als er jedoch hinter sie schaute, wurde aus dem Lächeln ein Stirnrunzeln, und der Mann wandte sich wieder seinem Video zu.


  Josey fuhr herum und bemerkte, dass Nate den Fremden mit einem stechenden Blick fixierte. Sie schubste Nate hinter einen Ständer mit Disney-Filmen. „Sag mal, was ist eigentlich los? Du verdirbst mir ja noch alles.“


  „Ja? Was verderbe ich dir denn? Es ist doch noch gar nichts passiert. Du weißt ja nicht mal, was das für ein Kerl ist, oder etwa doch?“


  „Nein, weiß ich nicht. Aber warum machst du ihn mir jetzt schon schlecht? Weißt du nicht mehr, was wir abgemacht haben? Das da könnte mein erster Kandidat sein.“


  „Wie bitte? Der Typ?“ Nate verzog das Gesicht. „Du hast ihn dir gerade mal zwanzig Sekunden lang angeschaut, und jetzt erklärst du ihn schon für perfekt?“


  „Ich sage doch nur, dass er etwas hat.“


  „Und was soll das bitte schön sein, wenn ich fragen darf?“


  „Na, er… er steht bei den ausländischen Filmen“, erklärte sie schließlich und sah zwischen Nate und dem Mann hin und her. „Und dort halten sich normalerweise nur die etwas gebildeteren Zeitgenossen auf, würde ich sagen.“


  „Ach was“, gab Nate trocken zurück, „das heißt doch bloß, dass er Untertitel lesen kann. Und dafür braucht er nur die Grundschule besucht zu haben.“


  Aber Josey gab nicht auf, sie wollte Nate unbedingt überzeugen. „Nun schau ihn dir doch mal an. Er ist angezogen wie ein… Anwalt.“


  „OderwieeinGebrauchtwagenhändler.


  OderderHerausgebereinerPornozeitschrift. Oder ein Mafioso.“


  „Warum machst du eigentlich alles so unnötig kompliziert?“


  „Weil du so eine seltsame Art hast, an diese Sache heranzugehen. Das wirkt auf mich alles so… nüchtern… fast wissenschaftlich. Du hast zum Beispiel noch nicht in einem Nebensatz erwähnt, ob du ihn überhaupt attraktiv findest.“


  Josey sah sich den Mann daraufhin noch einmal genau an. Das blonde Haar trug er sehr kurz, fast wie beim Militär. Seine Gesichtszüge waren die des netten jungen Mannes von nebenan, recht angenehm, aber nicht besonders einprägsam.


  Das musste Nate allerdings nicht unbedingt erfahren. Schließlich war der Mann ja auch nicht gerade hässlich. „Ich finde, er sieht ganz anständig aus“, meinte sie schließlich.


  „Ganz anständig. Na, das ist doch mal eine Aussage. Warum gehst du dann nicht zu ihm rüber und fragst ihn, ob er dich heiraten würde? Ich stelle mich sogar freiwillig als Trauzeuge…“


  „Nun hör aber mal auf! Seit wann bist du eigentlich so schrecklich sarkastisch?“


  Josey seufzte und fuhr dann entnervt fort: „Geh lieber und zahl für den Film. Und dann stell dich bitte mal woandershin. Ich will nicht, dass er glaubt, dass ich mit dir hier bin.“


  „Soll das ein Witz sein? Ich…“


  „Nate! Du hast doch versprochen, mir zu helfen.“


  Sekundenlang sahen sie sich gegenseitig in die Augen, und keiner schien gewillt, dem anderen nachzugeben. Dabei konnte Nate gar nicht verstehen, warum es ihm so sehr gegen den Strich ging, einfach wegzugehen, damit Josey sich mit einem Mann verabreden konnte, der auf den ersten Blick eigentlich ganz anständig aussah und es bestimmt auch war. Aber irgendwas machte ihm dabei zu schaffen, irgendeine Stimme in seinem Hinterkopf bedrängte ihn, er solle sie bloß von der Sache abhalten.


  „Nate…“


  „Damit das klar ist: Du bezahlst nachher das chinesische Essen.“ Nate zeigte mit dem Finger auf sie und berührte dabei fast ihre Nase. „Und erzähl mir bitte nichts davon, wie wenig du als Lehrerin verdienst.“


  Josey strahlte über das ganze Gesicht. „Vielen Dank, Nate.“ Erst fuhr sie sich mit beiden Händen durch das goldblonde Haar, dann warf sie ihm eine Kusshand zu.


  Nate drehte sich scheinbar unbeeindruckt zur Kasse um.


  Die Schlange war unglaublich lang, trotzdem sah er gar nicht ein, wieso er auch nur einmal zu den ausländischen Filmen hinüberschauen sollte, während er wartete. Er hatte keine Ahnung, was Josey dort gerade anstellte, aber er war sich sicher, dass sie Erfolg haben würde. Wer auch immer dieser Mann war, den sie sich da ausgesucht hatte, er konnte sich ja nur glücklich schätzen, von einer Frau wie Josey angesprochen zu werden.


  „Wer ist der Nächste?“ fragte die junge Frau hinter der Kasse genervt, und Nate wurde klar, dass sie diese Frage wahrscheinlich nicht zum ersten Mal stellte. Er legte die Videobox auf den Tresen, doch gerade als er sein Geld herausholen wollte, ertönte vom anderen Ende des Ladens ein lautes Gerassel. Alle Leute, die an der Kasse standen, drehten sich um, Nate eingeschlossen.


  Sofort fiel sein Blick auf Josey, die knallrot angelaufen war. Zu ihren Füßen lag ein großer Haufen Videohüllen, und von einem mittlerweile fast leeren Regalbrett, das sich ungefähr auf Hüfthöhe befand, fielen weitere Boxen hinzu.


  Bei jeder neuen Box, die neben Josey auf dem Boden landete, zuckte Nate innerlich zusammen. Offenbar hatte sich das Gummiband, das normalerweise die Videos im Regal hielt, an Joseys Handtasche verfangen und war dann gerissen, so dass alle leeren Hüllen nach und nach vom Brett fielen.


  Nate schüttelte langsam den Kopf und suchte Joseys Blick. Sie wirkte verzweifelt.


  Schließlich kniete sie sich hin und begann hektisch, die Boxen einzusammeln.


  Gerade wollte er ihr zu Hilfe eilen, da hatte sich der Mann im Trenchcoat schon neben sie gehockt. Nate hielt inne. Er beobachtete, wie der Fremde ihr etwas ins Ohr flüsterte und sie schallend lachte. Gemeinsam fuhren die beiden fort, Videos aufzuheben und wieder ins Regal zu stellen.


  Nate nahm seinen Spielfilm und das Wechselgeld entgegen und rauschte auf direktem Weg zum Ausgang, ohne nach rechts und links zu schauen. Draußen lehnte er sich gegen die Mauer und atmete tief die Frühlingsluft ein. Eine frische Brise wehte vom Bostoner Hafen herüber, es roch ein wenig nach Fisch.


  Offenbar verstanden sich Josey und ihr Auserwählter auf Anhieb prächtig. Nate beschloss, einfach hier draußen auf sie zu warten.


  4. KAPITEL


  Nate bekam Josey am nächsten Tag nicht einmal zu Gesicht, ärgerte sich aber trotzdem die ganze Zeit über sie. Warum, wusste er nicht.


  Auf dem Weg zum chinesischen Imbiss hatte Josey ihm alles über den Mann aus dem Videoladen erzählt – offenbar hieß er Mike oder Mark oder so ähnlich.


  Während Nate und sie in Joseys Wohnung die Kartons mit dem Bratreis und dem Hühnchen Chop Suey öffneten, erfuhr Nate außerdem, dass der Typ ganz in der Nähe von ihnen wohnte, in der Columbus Avenue. Und während Nate den Film in den Rekorder schob und über die Vorschauen hinwegspulte, ließ sie einfach so fallen, dass dieser Mike oder Mark ihr seine Telefonnummer gegeben hatte und sie wahrscheinlich nächste Woche etwas unternehmen würden.


  Bei jeder dieser Enthüllungen nickte Nate eifrig und bemühte sich, eine Begeisterung an den Tag zu legen, die er gar nicht empfand.


  Als er wieder zu Hause war, bürstete er seine Zähne mit ungewohnter Brutalität und verschwand sofort im Bett. Am Sonntag stand er dann gleich mit der Morgendämmerung auf, die er seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Nate hatte keine Lust, heute mit irgendjemandem zu reden, also ging er auch beide Male nicht ans Telefon, als es klingelte. Und beide Male hatte der Anrufer bereits aufgelegt, als der Anrufbeantworter sich einschaltete. Am Abend hatte Nate es schließlich geschafft, den ganzen Tag mit Schmollen zuzubringen.


  Ihm war immer noch nicht klar, wer oder was ihn in diese miese Stimmung versetzt hatte, aber immerhin war es ja nun vorbei.


  Dachte er.


  Doch dann kam der Montag, und der wurde auch nicht besser. Er kam eine Stunde vor seinen Kollegen ins Büro, und trotzdem schaffte er rein gar nichts.


  Also gut, sagte er zu sich, man braucht kein Diplom-Psychologe zu sein, um herauszufinden, dass mich der Gedanke an Josey und ihren neuen Flirt aus dem Videoladen ganz verrückt macht. Aber warum eigentlich? Was kümmert es mich, mit wem sie sich abgibt? Schließlich kann sie doch tun und lassen, was sie will.


  Aber vielleicht war ja genau das sein Problem: dass Josey nämlich tatsächlich tun und lassen konnte, was sie wollte. Sie war ein freier Mensch, während er genau das eben nicht war – aus Gründen, die nicht in seiner Macht standen. Jedenfalls würde er niemals so weit sein, sich auf die gleiche Suche zu begeben, mit der Josey gerade begonnen hatte.


  Aber darüber wollte er gar nicht genauer nachdenken. Er wollte sich an die schrecklichen Dinge aus seiner Vergangenheit nicht erinnern, und auf keinen Fall wollte er, dass ihm diese Dinge wieder durch den Kopf schossen, wenn er Josey das nächste Mal sah. Das alles musste weiterhin vor ihr verborgen bleiben, so wie es vor allen Menschen in seinem Leben verborgen bleiben musste.


  Nate war ziemlich erleichtert, als sein älterer Bruder Derek anrief und vorschlug, sich in der Mittagspause im Park zu treffen. Wenn auch nur eine einzige Person auf dieser Welt den Kontakt zur Wirklichkeit nicht verloren hatte, dann war es Derek.


  Nate saß erst seit etwa drei Minuten auf der Parkbank, da kam Derek auch schon angejoggt, unter dem linken Arm ein paar abgegriffene Bücher, in der rechten Hand einen Hot Dog. Wieder einmal konnte Nate nur darüber staunen, dass sein dreiunddreißigjähriger Bruder ganz wie ein Student von Anfang zwanzig wirkte.


  Er trug ein T-Shirt mit College-Emblem und dazu ausgeblichene Jeans. Sein Haar war genauso dunkelbraun wie Nates, bloß trug Derek das Deckhaar ein bisschen länger und musste es sich daher immer wieder hinter die Ohren stecken.


  „Hi“, begrüßte er Nate kauend. „Tut mir Leid, ich habe eben während der ganzen Vorlesung immer nur an Hot Dogs denken müssen.“ Er schluckte den letzten Bissen herunter. „Aber keine Sorge, ich habe immer noch genug Hunger, um mit dir essen zu gehen.“


  Essen gehen bedeutete bei Nate und Derek einen Besuch in ihrem Lieblingscafe am Ende der Straße, wo das Essen einen guten Fettgehalt hatte. Nate bestellte sich dort normalerweise einen Salat, aber heute war ihm nicht danach, sich drinnen an einen Tisch zu setzen. Dafür war er viel zu aufgedreht, er musste sich einfach bewegen. „Ach, lass uns doch einfach noch ein paar Hot Dogs kaufen und ein bisschen spazieren gehen“, schlug er deshalb vor. „Es ist so schön hier draußen.“


  „Ich dachte, du hasst Hot Dogs“, warf Derek ein, als sie über den Rasen zur Mitte des Parks gingen, wo der Hot-Dog-Verkäufer stand. Der alte Mann hob den Metalldeckel in seinem Wagen an, und eine Dampfwolke stieg auf.


  Nate zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr einige Dollars. „Das stimmt nicht, ich esse das Zeug bloß normalerweise nicht, weil ich weiß, was drin ist.


  Aber ich hasse Hot Dogs bestimmt nicht.“


  „Hm, sehr logisch“, erwiderte Derek und schob sich die Bücher wieder unter den Arm, so dass er gleichzeitig zwei weitere Hot Dogs und eine Getränkedose bis zur nächsten Bank befördern konnte. Nate folgte ihm mit seiner eigenen Bestellung.


  „Wenn ich es mir genau überlege, benimmst du dich wirklich gerade ziemlich seltsam“, fuhr Derek fort, nachdem sich beide gesetzt hatten. „Du hast dich ja noch nicht einmal danach erkundigt, wie meine Vorlesungen und Seminare so laufen. So, wie du das sonst immer tust. Und du hast mich auch noch nicht daran erinnert, dass es bis Donnerstag noch drei Tage hin sind und ich das Geld nicht zum Fenster rausschmeißen soll, bis du wieder vorbeikommst, um mir den nächsten Scheck zu überreichen. Du hast dich auch noch nicht über meine Ernährung ausgelassen, überhaupt hast du mir in den letzten Minuten noch keinen einzigen Vortrag gehalten. Das ist ein echter Rekord für dich!“ Derek hielt inne, er schien angestrengt nachzudenken. Dann fixierte er Nate. „Und nun heraus mit der Sprache, Mister. Wer genau sind Sie, und was haben Sie mit meinem Bruder Nathan Bennington angestellt?“


  Darüber konnte Nate noch nicht einmal lachen. „Also, mit mir selbst ist alles in bester Ordnung. Bloß der Rest der Welt ist offenbar völlig durchgedreht.“


  „Aha. Und wer genau ist der Rest der Welt, bitte schön?“


  „Na, Josey zum Beispiel.“


  „Ach, Josey war doch immer schon etwas durchgedreht, oder?“ gab Derek zurück. „Gerade das mögen wir ja alle so an ihr. Was hat sie denn diesmal angestellt? Zuletzt hatte sie…“


  „Ich sag dir mal, wie’s diesmal ist“, unterbrach Nate ihn. „Diesmal bricht sie nämlich wirklich alle Rekorde. Sie führt sich auf wie eine rollige Katze.


  Entschuldige, wenn das jetzt etwas geschmacklos klingt.“


  Derek


  begann


  schallend


  zu


  lachen.


  „Macht


  nichts,


  ich


  liebe


  Geschmacklosigkeiten. Eine rollige Katze? Wie kommst du denn darauf?“ Dann senkte er die Stimme. „Willst du damit etwa sagen, dass sie es bei dir versucht hat? Wenn das nämlich so ist, dann wurde das aber auch mal Zei…“


  „Bei mir? Nein, um mich geht es gar nicht. Wir sind bloß ganz normal befreundet“, unterbrach Nate ihn aufgeregt. „Aber sie hat da so einen verrückten Plan.“


  „Was für einen Plan?“ Derek nahm einen großen Schluck aus seiner Getränkedose.


  „Sie ist auf der Suche nach ihrem Traummann.“


  „Na und? Schließlich ist sie solo. Und verdammt attraktiv, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  Mit wenigen Worten informierte Nate seinen Bruder über Joseys Vorhaben, mit dem perfekten Mann eine noch perfektere Familie zu gründen, und bei jedem Wort, das er darüber verlor, war ihm elendiger zu Mute. Als er schließlich bei seiner Aufgabe als Kandidaten-Tester angekommen war, musste Derek zu Nates Ärger erneut lachen.


  „Ich finde das überhaupt nicht witzig“, sagte Nate. „Mir war zum Beispiel überhaupt nicht zum Lachen, als ich in diesem Videoladen stand und so tun musste, als würde ich sie nicht kennen, während ihr da irgend so ein Idiot bei den ausländischen Filmen mit seinen Blicken fast die Kleider vom Leib riss.“


  Derek betrachtete seinen Bruder aufmerksam. „Meinst du nicht, dass du da etwas übertreibst? Wahrscheinlich ist das nur so eine Phase, die geht auch wieder vorüber. Josey ist ja schließlich nicht dumm. Sie weiß doch selbst, dass sie in einem Monat keinen Ehemann finden kann, schon gar nicht, wenn sie krampfhaft nach einem sucht. Mach einfach mit, bis ihr die Sache langweilig wird.“


  „Aber das tue ich doch schon! Und ich werde fast wahnsinnig dabei. Du hast Recht, sie ist wirklich eine außergewöhnlich intelligente Frau. Und deswegen ist es mir ganz besonders peinlich, wenn sie auf einmal alle Männer um uns herum anstarrt wie ein Stück Rindfleisch beim Metzger.“ Nate seufzte. „An sich verstehe ich gar nicht, worüber ich mich so aufrege. Schließlich ist es doch ihr Leben.“


  „Ganz genau.“ Derek knüllte das Wachspapier zusammen, in das seine beiden Hot Dogs eingewickelt gewesen waren. „Eigentlich könntest du dir an ihr ein Beispiel nehmen.“


  Erschrocken fuhr Nate herum und sah in das Gesicht seines Bruders, der ihn mit seinem typischen schelmischen Grinsen bedachte. „Und was soll das bitte heißen, o weiser großer Bruder?“


  „Ganz einfach: Vielleicht solltest du dir auch einfach jemanden suchen, der dich glücklich macht.“


  „Wer sagt denn, dass ich nicht schon längst glücklich bin?“


  Derek zuckte die Schultern. „Na ja, ich dachte bloß…“


  „Außerdem“, fiel ihm Nate ins Wort, „habe ich für so etwas gar keine Zeit.“


  Abrupt stand er auf. Er wartete, bis Derek sich ebenfalls erhoben hatte, dann begann er, den Weg zur U-Bahnstation hinunterzugehen. Von dort aus wollte er zurück in die Innenstadt fahren, wo sein Büro lag. Derek eilte ihm nach, bis er schließlich im Gleichschritt neben Nate herlief.


  „Klar, du bist ja auch ein viel beschäftigter Mensch“, machte Derek sich über seinen Bruder lustig. „Musst dich um alles und jeden kümmern, die Welt vor den Bösewichtern bewahren und außerdem mich vor falscher Ernährung und meinem Übermut. Tja, und daneben reißt du dir noch ein Bein für Josey aus und musst dabei ärgerlicherweise feststellen, dass sie deinen weisen Rat einfach in den Wind schlägt. Du bist so beschäftigt damit, dich um andere Menschen zu kümmern, dass dir dabei gar keine Zeit mehr für dich selbst bleibt. Ganz zu schweigen von einer Beziehung. Trifft es das in etwa?“


  „Ja, das trifft es ziemlich gut. Beziehungen machen eine ganze Menge Arbeit.“


  „Na und? Du bist doch arbeitssüchtig.“


  „Derek, alle Single-Frauen um die dreißig, die für mich vielleicht infrage kämen, sind auf der Suche nach einer festen Bindung. Aber ich will keine Familie, ich will keine Kinder in die Welt setzen. Und ausgerechnet du solltest doch am besten wissen, warum das so ist.“


  Derek verließ den Gehweg und ging auf ein eingezäuntes Baseballfeld zu, wo ein paar junge Männer mitten im Spiel waren. Nate folgte ihm und lehnte sich neben ihn gegen den Zaun. Mit den Augen war Derek ganz bei dem Sport, seine Worte waren jedoch an seinen Bruder gerichtet: „Kannst du die Vergangenheit denn nicht loslassen, Nate? Es ist doch alles vorbei, schon seit Jahren. Dad kann uns jetzt nichts mehr antun.“


  „Da irrst du dich. Dad ist zwar nicht hier, aber wir sind immer noch sein Fleisch und Blut. Und im Kern sind wir genau wie er. Wir glauben vielleicht, dass wir anders sind, aber das stimmt nicht.“


  „Das ist doch Quatsch, Nate, wir sind ganz anders als er, deswegen sind wir doch weggelaufen. Ja, er war ein schrecklicher Mensch, aber er war er, und ich bin ich, und ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich will ein guter Mensch sein, und das kann ich auch. Genau wie du. Nun steh dir und deinem Leben doch nicht im Weg. Natürlich verdienst du eine Frau, eine Familie…“


  „Hör bitte auf damit, ich hab jetzt genug von dem Thema. Vielleicht solltest du den Studiengang wechseln und dich für Psychologie einschreiben statt für Journalismus, die Seelenklempnerei scheint dich ja sehr zu interessieren.“


  Nun wandte Derek sich seinem Bruder zu, und seine Stimme klang eindringlicher, entschlossener. „Nate, du bist nicht wie Dad“, wiederholte er. „Merkst du denn gar nicht, was du da mit dir machst? Du stehst dir selbst im Weg. Dir und Josey.“


  Nate konnte sich kaum dazu bringen, in die Augen des einzigen Menschen zu schauen, der das Gleiche erlebt hatte wie er selbst. Er seufzte und ging dann langsam wieder zurück zum Weg. Einige Minuten lang liefen die Brüder schweigend nebeneinanderher, dann sagte Nate schließlich: „Du hast Recht.


  Wahrscheinlich bin ich wirklich neidisch auf Josey, weil sie sich ihren Traum erfüllen will. Und es ist ja auch ein ganz normaler Traum, bloß bin ich neidisch, weil so etwas für mich nie möglich sein wird.“


  „Das habe ich aber nicht gemeint, als ich sagte, dass du dir und Josey im Weg stehst.“


  Inzwischen waren sie an der Haltestelle der U-Bahn angekommen, und Nate suchte in seiner Tasche nach dem passenden Kleingeld. „Was hast du dann gemeint?“


  „Ich meinte, dass du und Josey…“ Derek brach ab. „Ach, egal. Mach’s ihr einfach nicht so schwer. Du hast es doch selbst gesagt: Es ist ganz normal, dass sie eine Familie gründen will, da brauchst du sie nun wirklich nicht mit deinen Bedenken zu nerven.“


  „So, wie ich das bei dir immer tue?“


  „Ich bin schließlich dein Bruder, ich muss damit klarkommen.“


  Nate wandte sich zum Bahnsteig. „Ich komme dann am Donnerstag wieder bei dir vorbei.“


  „Ja, ich weiß.“ Und obwohl Derek sich schon ein paar Schritte entfernt hatte, konnte Nate ganz genau hören, was er danach noch leise vor sich hinmurmelte: „Gewohnheitstier!“


  Josey saß gerade am Lehrerpult ihres Klassenzimmers und korrigierte Mathematikarbeiten, als sie Schritte auf dem Korridor hörte, die immer näher kamen. Das konnte keine ihrer Kolleginnen sein, denn die Person, die gerade den Flur herunterkam, ging langsamer und auf leiseren Sohlen. Das muss ein Mann sein, dachte sich Josey und beschäftigte sich weiter mit dem Aufgabenblatt, das sie gerade durchsah.


  „Hi“, sagte plötzlich jemand in den Raum, und Josey zuckte zusammen. Sie fuhr herum und erblickte Nate, der im Türrahmen lehnte. Sie atmete einmal tief durch, dann bückte sie sich, um den roten Korrekturstift vom Boden aufzuheben, den sie hatte fallen lassen.


  „Nate!“ rief sie aus. „Du hast mich zu Tode erschreckt. Musst du dich hier so reinschleichen?“


  „Entschuldigen Sie, Frau Lehrerin“, sagte er und machte dabei den Tonfall eines kleinlauten Schülers nach.


  „Das reicht jetzt“, erwiderte Josey knapp. „Du stellst dich sofort in die Ecke.“


  Nate machte zunächst Anstalten, sich tatsächlich dorthin zu bewegen, dann hielt er inne. „Stellst du deine Schüler tatsächlich in die Ecke, wenn sie sich nicht anständig benehmen?“


  „Normalerweise finde ich etwas kreativere Lösungen“, erwiderte Josey.


  „Zum Beispiel?“


  „Na ja, wenn ich dich etwa dabei erwische, dass du einen Zettel weitergibst, hefte ich das Briefchen hier in der Klasse an die Pinnwand, so dass es jeder lesen kann.“


  „Nicht schlecht.“


  „Und falls ich dich beim Kaugummikauen ertappe, musst du dir das Zeug auf die Nase kleben.“


  „Igitt.“


  „Tja, und wenn ich schließlich mitbekomme, dass du schummelst, lass ich dich einen Aufsatz darüber verfassen, wie genial der Schüler ist, von dem du abschreiben wolltest.“


  „Wow. Damals wärst du meine Horrorlehrerin gewesen. Ich hab das nämlich alles gemacht. Nur geschummelt hab ich natürlich nicht.“


  „Na, das glaube ich dir doch aufs Wort.“


  „Bloß hatte ich früher nur alte Weiber als Lehrerinnen.“


  „Nate!“


  „Wenn es aber stimmt! In dich hätte ich mich wahrscheinlich verliebt.“


  Damit hatte Josey nicht gerechnet. Sie wurde ganz rot vor Verlegenheit.


  Nate zog einen Kinderstuhl unter einem der winzigen Schülertische in der Klasse hervor und setzte sich vorsichtig. Als er offenbar sicher war, dass die kurzen Metallbeine sein Gewicht aushalten würden, entspannte er sich.


  „Du kommst heute ja ganz schön früh von der Arbeit nach Hause, was?“


  erkundigte sich Josey.


  „Es ging mir ziemlich bescheiden, also bin ich schon früh hingefahren und auch früh wieder gegangen.“


  „Ach so. Und gestern ging’s dir wohl auch nicht so gut? Ich hab dich nämlich ein paar Mal angerufen, und als niemand abnahm, dachte ich, du seist unterwegs.“


  „Nein, ich war zu Hause“, antwortete Nate und streckte ein Bein aus, um den Hosenstoff nach Fusseln abzusuchen. „Mir war nur nicht danach, mit jemandem zu reden.“


  Das sah ihm so gar nicht ähnlich, aber bevor Josey etwas dazu sagen konnte, hörte sie ein leises Schlurfen an der Tür. Sie wandte sich um und erblickte dort ein Mädchen mit blonden Haaren und Pferdeschwanz. Die Kleine traute sich offenbar nicht, in die Klasse zu kommen. Sie stand im Türrahmen, trat von einem rosa Turnschuh auf den anderen und musterte Nate äußerst kritisch.


  „Sara! Was machst du hier denn noch so spät?“ fragte Josey das Mädchen.


  „Ich war noch mit Joan und Courtney auf der Schaukel, dann ist mir eingefallen, dass ich mein Rechtschreibheft vergessen habe.“


  „Da hast du aber Glück, dass ich noch da bin. Na, dann hol’s dir mal schnell.“


  Aber Sara rührte sich nicht. Stattdessen fixierte sie Nate.


  „Das ist ein Freund von mir, Mr. Bennington“, erklärte Josey und wartete darauf, dass Nate irgendetwas sagte, um dem Mädchen seine Scheu zu nehmen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund jedoch wirkte er genauso nervös wie Sara selbst. Einige Sekunden lang beobachteten sich die beiden stumm.


  Schließlich war es Sara, die das Schweigen brach: „Das da ist mein Tisch“, sagte sie und fügte dann mit noch größerer Bestimmtheit hinzu: „Und du sitzt auf meinem Stuhl.“


  Schuldbewusst sprang Nate auf, murmelte eine Entschuldigung und nahm die Hände hinter den Rücken. Wie er da so stand, ein großer Mann zwischen all den kleinen Tischen und Stühlen, wirkte er, als wäre er gerade in ein Puppenhaus gestolpert. Sara ging an ihm vorbei zu ihrem Tisch, kniete sich auf den Boden und steckte den Arm in das Fach unter der Tischplatte. Nachdem sie eine Weile in ihrer Unordnung herumgewühlt hatte, zog sie schließlich ein Heft hervor, das ein wenig gewölbt war. Sara legte es auf den Tisch und strich es mit der flachen Hand glatt. Dann schien ihr nachträglich noch etwas einzufallen, und sie holte noch einen dicken runden Stift aus dem Fach, den sie anschließend Nate unter die Nase hielt. „Guck mal, mein Stift.“


  Ohne etwas zu sagen, streckte Nate seine große Hand aus, und Sara legte den rosa Schreiber hinein. „Er schreibt in tausend verschiedenen Farben“, setzte sie an. „Na ja, eigentlich sind es nur ungefähr zehn. Eine davon ist Blau, siehst du?“


  Sie nahm noch einen Zettel aus dem Fach, überlegte kurz, ob sie ihn noch brauchte, und kritzelte dann darauf herum. „Hier. Blau. Aber du kannst die Farbe auch ändern, dazu brauchst du nur einen von den Knöpfen hier zu drücken, bis es klick macht, verstehst du?“ Das Mädchen sah Nate abwartend an.


  Der schluckte erst, dann räusperte er sich. „Ja… und was mache ich, wenn ich Grün haben will?“


  „Ganz einfach.“ Sara gab Nate den Stift zurück. „Dann drückst du eben den grünen Knopf ganz nach unten. Ja, genau so. Und jetzt schreib mal deinen Namen.“ Sie schob ihm den Zettel zu.


  Nate musste sich auf den Boden hocken, um an dem niedrigen Tisch überhaupt schreiben zu können. Josey beobachtete, wie er sorgfältig etwas zu Papier brachte. Dann drückte er einen weiteren Knopf am Stift und schrieb noch etwas, wechselte erneut die Farbe und wiederholte die Prozedur. Mehrmals.


  Sara beugte sich über den Zettel und lächelte triumphierend. Dann nahm sie das Blatt und hielt es hoch, so dass auch Josey es sehen konnte. Dieser Stift ist toll hatte Nate darauf geschrieben – in Rot, Lila, Orange und Grün. „Cool, nicht, Miss St. John?“


  „Sehr cool, Sara“, erwiderte Josey, der die ganze Situation mittlerweile genauso unangenehm war wie Nate. Was war bloß los mit ihm? Warum reagierte er auf dieses nette kleine Mädchen, als würde er von zehn giftigen Schlangen gleichzeitig angegriffen?


  Sara steckte ihren Wunderstift in die Hosentasche und hüpfte fröhlich aus dem Klassenzimmer. Zum Abschied winkte sie Josey und auch Nate zu.


  „Bis morgen, Sara“, rief Josey, aber Nate brachte nur ein verkrampftes Lächeln zu Stande.


  „Bist du gleich so weit?“ fragte er dann. Josey ging davon aus, dass er damit sie selbst meinte, nicht etwa den leeren Türrahmen, den er gerade fixierte.


  „Ja, wir können jetzt los. Ich muss bloß noch acht Aufgabenzettel durchsehen, und die schaffe ich auch morgen früh vor dem Unterricht. Jetzt muss ich nur schnell einpacken.“


  Josey steckte einige Lehrerhandbücher und ihre Stundenplanung in ihre Gobelin-Tasche. Warum hatte sich Nate in der Gegenwart des kleinen Mädchens bloß so unwohl gefühlt? Ob es ihm wohl mit allen Kindern so ging? Nun ja, immerhin wäre er nicht der Einzige, der Kindern nicht besonders viel abgewinnen könnte.


  Ist ja nichts Schlimmes dabei, sagte Josey sich, zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und schwang sie sich über die Schulter. Trotzdem – aus irgendeinem Grund, den sie so genau gar nicht benennen konnte, war sie enttäuscht.


  Ihr Gefühl riet ihr, die Sache auf sich beruhen zu lassen, trotzdem rutschten ihr die Worte heraus: „Nate, magst du keine Kinder?“


  Er fuhr herum und begegnete zögernd ihrem festen Blick, antwortete jedoch nicht.


  „Ist nicht so wichtig“, sagte Josey schnell. „Wirklich nicht. Ich dachte bloß…“


  „Doch, klar“, erwiderte er so heftig, als glaubte er selbst nicht daran. „Natürlich mag ich Kinder.“


  „Okay“, gab sie zurück und flüsterte fast dabei.


  „Können wir jetzt los?“ Nate erreichte die Tür vor Josey und verließ den Raum.


  Sie folgte Nate und schloss das Klassenzimmer ab. Mitten in der Bewegung schaute sie auf und stellte fest, dass der sonst so höfliche Nate nicht auf sie wartete, sondern gerade den Flur hinuntereilte. Er hatte den Kopf geneigt und fixierte seine makellos glänzenden Schuhe. Auf Josey wirkte er wie ein Schüler, der etwas ausgefressen hatte und auf dem Weg zum Direktor war. Kein einziges Mal drehte er sich nach ihr um. Er merkte nicht einmal, dass sie gar nicht mitgekommen war.


  Dieser plötzliche Stimmungsumschwung, dieses seltsame Verhalten, alles wegen… Sara? Wegen eines Kindes? Aber warum?


  Gerade bog Nate um die Ecke und ging zum Ausgang, der auf den Parkplatz führte. Josey lief ihm hinterher. Das Klacken ihrer Absätze hallte auf dem leeren Schulflur wider, und ihr langer Blumenrock wickelte sich ihr um die Beine.


  Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ihr bester Freund ein Geheimnis vor ihr hatte. Irgendwie würde sie schon noch herausfinden, was es war.


  5. KAPITEL


  „Nate! Nate, warte doch mal!“ Josey schlitterte den Flur entlang und verfluchte dabei ihre unpraktischen Schuhe und das Reinigungspersonal gleich mit – dafür, dass der Boden so perfekt gebohnert war. „Nate!“ Bei jedem zweiten Schritt schlug ihr die Tasche gegen den Unterschenkel. Als Josey endlich um die Ecke bog, sah sie gerade noch, wie sich die schwere Glastür zum Parkplatz schloss.


  „Meine Güte“, murmelte Josey und gab der Tür einen heftigen Stoß, so dass sie wieder aufschwang. Draußen wartete ein warmer Frühlingsnachmittag – und Nate, dem offenbar doch wieder eingefallen war, dass sie ja auch noch existierte.


  Wütend funkelte sie ihn an. „Du hast Recht, Nate“, sagte sie ironisch. „Es besteht überhaupt kein Anlass, auf mich zu warten oder mir eventuell die Tür aufzuhalten. Ich schleppe zwar gerade eine halbe Bibliothek mit mir herum, aber damit komm ich schon allein klar.“


  „Entschuldige, Josey.“ Sofort griff Nate nach ihrer schweren Gobelin-Tasche und hängte sie sich über die Schulter. „Es ist bloß… es war so heiß da drin, und ich hab immer noch diesen Anzug an, da…“


  „Ach, alles halb so wild“, erwiderte Josey und bereute schon wieder, was sie gerade gesagt hatte. Gerade wollte sie ihm eine vorsichtig formulierte Frage darüber stellen, warum er sich heute so seltsam benahm, da sprach er auch schon weiter: „Lass uns doch auf dem Weg nach Hause noch etwas Eis mitnehmen. Du bist übrigens diesmal dran damit, dir eine Sorte auszusuchen.


  Aber bitte nicht wieder die mit dem rohen Keksteig.“


  „Hm…“ Josey musterte Nate von der Seite, betrachtete sein Profil. Mit einem Ohr hörte sie zwar, was er zu ihr sagte, aber im Grunde fragte sie sich immer noch, was mit ihm los war. Irgendwann würde sich schon noch eine Gelegenheit bieten, ihn genauer darüber auszufragen. Was heute geschehen war, würde sie jedenfalls nicht so leicht vergessen.


  „… mich heute mit Derek getroffen“, erzählte Nate gerade.


  Josey schreckte aus ihren Gedanken auf und gab sich große Mühe, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. „Ach, Derek! Ich vermisse ihn richtig. Wir haben uns auch schon so lange nicht mehr…“


  „Ja, genau das hat er auch über dich gesagt. Aber irgendwie schaffen wir es nie, uns zu dritt zu treffen, weil ihr beide ja immer noch eure Hausaufgaben machen müsst.“ Nate und Josey liefen die Stufen zur U-Bahn-Haltestelle hinunter, kauften zwei Tickets und stiegen schnell in den Zug, der gerade mit quietschenden Bremsen hielt.


  Josey suchte sich einen Haltegriff und fuhr einfach mit dem Gespräch fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. „Na toll, Nate, schieb du nur uns immer die Schuld in die Schuhe. Dabei nimmst du dir doch auch ständig Arbeit mit nach Hause. Ich sag dir mal was: Organisier du ein Treffen mit Derek, und ich bin dabei. Garantiert. Wann immer du willst.“


  „Hm, auf dem Weg zu deiner Schule hatte ich mir überlegt, dass ihr doch eigentlich morgen Abend zum Essen zu mir kommen könntet. Ich koche uns was, und ihr zwei könnt euch ja darüber streiten, wer den Wein mitbringt und wer den Nachtisch organisiert. Wobei ich ja dafür wäre, dass du dich um den Nachtisch kümmerst – du machst immer die besten Konditoreien ausfindig.“


  Josey biss sich auf die Unterlippe. „Oje, daraus wird leider nichts. Ich hab morgen nämlich eine, nun ja…“ Verabredung, beendete sie im Geiste den Satz.


  Wieso war es ihr eigentlich so unangenehm, Nate davon zu erzählen? Schließlich hatte sie ihm doch früher auch immer lang und breit von ihren Verabredungen berichtet und ihn damit fast zu Tode gelangweilt. Vielleicht war es ihr ja diesmal peinlich, weil er wusste, worum es ihr jetzt ging? Dass sie nämlich auf der Suche nach dem Mann fürs Leben war? Irgendwie ja ein bisschen albern, andererseits…


  hatte sie mit Nate ausführlich darüber gesprochen, und er hatte signalisiert, dass er sie dabei unterstützen wollte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe morgen eine Verabredung“, gestand sie schließlich.


  Damit hatte er nicht gerechnet. „Du triffst dich mit jemandem? Mit wem?“


  Gerade hatte er die Frage gestellt, da fiel ihm auch schon die Antwort ein.


  Josey lächelte. Offenbar dachte sie, er führe sie an der Nase herum. „Mit Matt.“


  „Mit was für einem Matt?“


  Nun wirkte sie fast ein bisschen verärgert. „Na, Matt eben. Der aus dem Videoladen. Bei den ausländischen Filmen.“


  Einen Moment lang starrte Nate sie verwirrt an. „Ich dachte, der hieß Mike.“


  „Nein, Matt.“


  „Wie ist es denn dazu gekommen?“


  „Ach, er hat mich gestern angerufen. Ich hätt’s dir ja erzählt, aber du hast den Hörer nicht abgenommen, als ich bei dir durchgeklingelt habe“, erinnerte sie Nate.


  „Aha.“


  „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Aha?“


  „Was soll ich denn sonst dazu sagen?“


  „Weiß ich auch nicht.“ Sie wandte sich ein Stück von ihm ab, tat so, als würde sie sich ganz auf eine der Werbeanzeigen in der U-Bahn konzentrieren, und seufzte demonstrativ. Nate war sich sicher, dass sie bloß so reagierte, um ihm Schuldgefühle zu machen – dafür, dass er nicht angemessen auf ihre Neuigkeit reagiert hatte.


  Widerwillig ließ er sich schließlich doch auf das Thema ein. „Was wollt ihr denn morgen unternehmen?“


  „Wir gehen vielleicht ins Kino, ist noch nicht ganz raus.“


  „Du musst aber übermorgen wieder zur Schule.“


  „Das weiß ich selbst, Dad.“


  Nate zuckte zusammen und hoffte, dass sie ihm das nicht anmerkte, sondern seine plötzliche Bewegung dem Schaukeln der U-Bahn zuschrieb. Klar, sie machte sich gerade über ihn lustig, aber dabei hatte sie ihn mit der schlimmsten Anrede bedacht, die er sich hätte vorstellen können. Dad. Dabei hatte Nate dafür sorgen wollen, dass ihn in seinem ganzen Leben niemand so nennen würde.


  Im Moment schien sie ihn jedoch gar nicht zu beachten, stattdessen starrte sie angestrengt in den unterirdischen Tunnel hinaus, durch den die Bahn gerade rauschte.


  „Ich wünsche euch viel Spaß“, sagte Nate schließlich so beiläufig wie möglich, als sich der Zug nach einem kurzen Stopp an der ersten Haltestelle wieder in Bewegung setzte.


  „Spaß?“ Das konnte Josey so gar nicht einordnen. Normalerweise riet Nate ihr bei ihren Unternehmungen doch eher so etwas wie Pass auf dich auf oder Nimm einen Schirm mit oder so etwas in der Art. Aber… Spaß} „Hm, klar, werden wir haben“, erwiderte sie schließlich. „Ich gebe dir dann Bescheid, wenn er sich für den Nate-Test qualifiziert hat.“


  Darauf reagierte Nate bloß mit einem kurzen Nicken, also ließ sie ihre Gedanken wieder zu Matt schweifen. Am Telefon hatte er ganz nett geklungen. Sie selbst hätte ihn nicht gleich am nächsten Tag angerufen, also hatte er offenbar wirklich Interesse an ihr…


  In diesem Moment fasste Nate sie leicht am Arm, weil sie aussteigen mussten.


  Josey folgte ihm auf den Bahnsteig, und sie stiegen die Treppe zur Straße hinauf.


  „Wie war’s denn heute bei der Arbeit?“ fragte sie ihn, als sie gerade an einer roten Ampel warteten. „Hattest du einen besonders schweren Fall?“


  „Meine Fälle haben es alle in sich“, entgegnete er und lächelte etwas zerknirscht.


  „Warum fragst du?“


  „Na ja, du wirkst so… abwesend.“


  „Entschuldige, Josey“, sagte Nate nun schon zum zweiten Mal zu ihr. Die Ampel schaltete auf Grün, und sie gingen weiter. „Es kommt dir bestimmt so vor, als würde ich dich gar nicht beachten. Aber mir geht zurzeit so vieles durch den Kopf.“


  „Das merke ich“, entgegnete sie und schwieg dann, um ihm die Gelegenheit zu geben, mehr zu erzählen.


  „IchbekommegeradeeinneuesAufgabengebietbeiderBezirksstaatsanwaltschaft. Demnächst behandle ich nur noch ganz besondere Fälle.“


  „Was sind das für Fälle?“


  „Es geht um häusliche Gewalt.“


  „Oje.“ In Joseys Stimme lag Mitgefühl. „Das sind dann ja sehr hässliche Geschichten.“


  „Genau das hat Jeffers auch gesagt.“


  „Damit hat er Recht. Ich meine, du hast dich doch wahrscheinlich auch zu Hause immer am sichersten gefühlt. Aber für die Opfer häuslicher Gewalt ist ihr Zuhause der schlimmste Ort auf der Welt. Das muss einfach schrecklich sein!“


  Einen Moment lang schwieg Nate. Als er endlich wieder den Mund öffnete, brachte er nur ein heiseres Ja heraus.


  Josey wartete ein paar Minuten und zwei Häuserblocks ab, dann legte sie Nate schließlich die Hand auf die Schulter. Er wirkte angespannt, schaute starr geradeaus. Armer Nate, dachte sie, muss so viel Schreckliches erleben. Natürlich nicht am eigenen Leib, aber wahrscheinlich war es trotzdem schlimm genug.


  Misshandelte Ehefrauen, Kinder… Kinder! Nun war Josey einiges klarer. „Nate?“


  „Hm?“ Noch immer vermied er es, sie anzusehen.


  „Geht es bei diesen Fällen hauptsächlich um Männer, die ihre Frauen schlagen?“


  „Ja… aber auch… also, ich bekomme auch mit Fällen von Kindesmisshandlung zu tun.“


  Josey atmete hörbar aus. Kein Wunder, dass die Begegnung mit Sara Nate so aufgewühlt hatte! Wenn sie sich den ganzen Tag mit dem Thema Kindesmisshandlung hätte auseinander setzen müssen, wäre sie bestimmt in Tränen ausgebrochen, sobald sie ein glückliches, gesundes Kind zu Gesicht bekommen hätte. Josey ließ die Hand an seinem Arm hinuntergleiten und umschloss dann seine Finger, die sie sanft drückte. Sie wollte ihn trösten, ihn beruhigen.


  Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, was seine Reaktion in ihr auslösen würde: Er erwiderte ihren Händedruck, und ein warmes Gefühl durchströmte Josey. Während sie weitergingen, umschloss er ihre Finger immer fester, als wäre es ursprünglich seine Idee gewesen, ihre Hand zu nehmen, nicht umgekehrt. Dann wurde er langsamer, und Josey passte sich dem Tempo an. Für einen Außenstehenden musste es nun so aussehen, als schlenderten sie gemeinsam die Straße entlang, Hand in Hand, ohne ein bestimmtes Ziel.


  Wie ein Liebespaar.


  Josey stockte der Atem. Dann fixierte sie genau wie Nate einen Punkt in der Ferne und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Natürlich hatten Nate und sie sich schon öfters berührt, hatten sich umarmt, um sich für Geburtstagsgeschenke zu bedanken, hatten auch hin und wieder mal den Arm um die Schultern des anderen gelegt. Und auf der letzten Silvesterparty hatten sie sogar eng umschlungen miteinander getanzt. Aber jetzt gerade hatte Josey unbeabsichtigt eine Grenze überschritten. Eine Grenze, an der die reine Freundschaft aufhörte und etwas anderes begann…


  Wenn sie jetzt allerdings Nates Hand losließe, würde er bestimmt denken, dass diese Berührung eine große Bedeutung für sie hatte. Dabei sollte er auf keinen Fall glauben, dass sie noch etwas anderes in ihm sah als einen guten Freund. Er sollte glauben, dass es ganz normal und unverfänglich für sie war, die Hand eines Mannes zu halten. Und war es das nicht auch?


  In diesem Moment bewegte Nate seinen Daumen und strich damit sanft über die zarte Haut ihres Handrückens. Sofort bekam Josey eine Gänsehaut, obwohl es ein ungewöhnlich warmer Frühlingstag war.


  Das war aber kein typisches Verhalten für einen Mann, mit dem sie einfach nur gut befreundet war!


  Ich muss ihn jetzt loslassen, dachte Josey. Doch gerade als sie ihm die Finger entziehen wollte, blieb Nate plötzlich stehen und wandte sich ihr zu. Dann betrachtete er sie eindringlich, ganz als hätte er sie noch nie vorher gesehen und wollte sich nun ein Bild von ihr machen.


  Was wohl gerade in ihm vorging? Vielleicht sogar das Gleiche wie in ihr?


  Sie presste die Lippen fest zusammen, um ihm bloß keine unüberlegten Fragen zu stellen, wie sie das sonst so oft tat. Denn eigentlich wollte sie auch gar nicht wissen, was in ihm vorging. Sie wollte einfach nur, dass diese… Situation vorbeiging. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.


  Nate kam ihr zuvor. „Willst du nicht reingehen?“ fragte er.


  „Wie bitte?“


  „Na, um Eis zu kaufen.“


  Verwirrt schaute Josey um sich und stellte fest, dass sie gerade vor dem Laden standen, der rund um die Uhr geöffnet hatte und aus dem sie öfter ein paar Kleinigkeiten holten. „Klar“, sagte sie, entzog ihm die Hand und schämte sich, weil ihre Handinnenfläche ganz feucht war. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach Geld. „Oje, ich brauch jetzt erst mal eine Abkühlung.“ Als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, hielt sie in der Bewegung inne. Ihre Wangen brannten. „Ich meine, wir sind ganz schön viel gelaufen. Dabei ist mir warm geworden.“ Sie beugte sich wieder über die Tasche, damit Nate nicht merkte, wie rot Josey geworden war. Dann verschwand sie schnell im Geschäft.


  Josey wollte einfach die Eispackung bezahlen, rausgehen und so tun, als wäre nichts zwischen Nate und ihr passiert. Ihre Freundin und Kollegin Ally hatte ihr einmal erzählt, dass ihre gute Freundschaft zu einem Mann daran zerbrochen war, dass er sich in sie verliebt hatte und sie seine Gefühle nicht erwiderte.


  Wegen so einer blöden Angelegenheit wollte Josey nicht ihren allerbesten Freund verlieren. Und soweit sie wusste, hatte bloß sie körperlich auf ihn reagiert, nicht umgekehrt.


  Als sie mit ihrem Einkauf wieder nach draußen kam, stand Nate etwa drei Meter von der Tür entfernt und sah sich ein Konzertposter an, das an einer Straßenlaterne befestigt war. „Okay“, sagte er. „Dann brauchen wir also nur noch Löffel. Zu mir oder zu dir?“


  Nun war es nicht mehr weit bis zu ihrem Wohnhaus. „Ach, Nate, ich glaube, ich bin heute zu nichts mehr zu gebrauchen“, meinte Josey. „Die Hitze macht mich völlig fertig, ich würde mich lieber gleich hinlegen. Nimm du das Eis, ich hol mir demnächst was davon.“


  „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Doch, doch, es geht schon.“


  Nate sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber Josey verhinderte das, indem sie einfach weiter die Straße hinunterging. Schweigend betraten sie die Eingangshalle, wo sie beide in ihren Briefkästen nach Post sahen.


  „Okay, Partner“, verkündete Josey und wandte sich mit ihren Werbekatalogen im Arm zur Treppe. „Hier trennen sich unsere Wege. Wir sehen uns dann morgen…


  das heißt… übermorgen, morgen Abend bin ich ja verabredet.“


  „Josey?“


  Bitte, dachte sie, bitte sag jetzt nichts zu dem, was passiert ist. Es macht doch bloß alles zwischen uns kaputt, wenn wir jetzt darüber reden. Ich will unsere Freundschaft nicht zerstören, bitte sag jetzt nichts…


  „Du hast doch so ein beigefarbenes Kleid, oder? Das du vor ein paar Wochen auf einer Party getragen hast?“


  Worauf wollte Nate denn jetzt hinaus? „Ja…“


  „Zieh das morgen zu deiner Verabredung an. Und dazu die goldene Kette mit dem Herzanhänger. Damit haust du Mark garantiert um.“ Zum Abschied stupste Nate Josey auf die Nase, dann ging er den Gang hinunter zu seiner Wohnungstür.


  Eine Weile lang blieb Josey reglos stehen, dann seufzte sie resigniert. „Der Mann heißt Matt, nun merk dir das doch endlich!“


  6. KAPITEL


  Die Akte lag geöffnet vor Nate, und auf seinem ganzen Schreibtisch waren Unterlagen verteilt. Da klingelte das Telefon. „Hallo, Nathan“, grüßte ihn sein Kollege Jeffers. „Ich wollte nur mal fragen, wie Sie mit dem Fall Stapleton vorankommen. Haben Sie vielleicht Fragen dazu?“


  Und ob er Fragen zu diesem Fall hatte! Dem Polizeibericht nach hatte Mrs.


  Stapleton eine glühende Zigarette am Arm ihrer elfjährigen Tochter ausgedrückt und sie anschließend ein ganzes Wochenende lang ohne Essen in ihrem Zimmer eingeschlossen – als Strafe dafür, dass das Mädchen das Geschirr nicht anständig abgewaschen hatte. Außerdem hatte die Mutter das Kind am Haar gepackt und daran gerissen, bis sie es büschelweise in den Händen hielt. Ja, dazu hatte Nate jede Menge Fragen, und alle begannen mit dem Wort Warum.


  Aber er kam mit dem Fall schon klar. Schließlich hatte er wahrscheinlich gerade deswegen. Jura studiert: um solche Übeltäter wie Mrs. Stapleton hinter Gitter zu bringen. Allerdings brauchte Jeffers davon nichts zu wissen.


  „Bei mir läuft alles bestens“, sagte Nate daher. „Wenn’s passt, komme ich in etwa zwei Stunden mal bei Ihnen vorbei und zeige Ihnen, was ich bisher getan habe.“


  „Hört sich gut an. Ich würde Ihnen nämlich gern bald weitere Fälle dieser Art übergeben. Wir sehen uns dann später.“ Schon hatte Jeffers aufgelegt.


  Nate barg das Gesicht in den Händen. In seinem Kopf wütete ein pochender Schmerz, und seine Augen waren ganz rot, weil er viel zu wenig geschlafen hatte. Gestern war er noch lange wach geblieben, um an diesem Fall zu arbeiten.


  Und als Nate sich schließlich hingelegt hatte, wachte er etwa jede Stunde auf und ertappte sich dabei, dass er nach Schritten im Apartment über ihm lauschte. Er wartete auf ein Zeichen, dass Josey von ihrer heiß ersehnten Verabredung zurückgekehrt war – aber nichts. Also schloss er jedes Mal wieder die Augen, um sich eine weitere Stunde lang in die Fänge eines schrecklichen Albtraumes zu begeben. Um fünf Uhr morgens schließlich konnte er es nicht mehr aushalten. Er sprang schnell unter die Dusche, zog sich einen Anzug an und fuhr mit der um diese Zeit geradezu geisterhaft leeren U-Bahn ins Büro.


  Doch wo auch immer er sich gerade aufhielt – ob in der Wohnung, im Zug oder hier im Büro –, in der Einsamkeit und Stille um ihn herum hatten ihn die Erinnerungen, die er so lange verdrängt hatte, eingeholt, um ihn zu quälen und nicht mehr loszulassen.


  Er war eben nicht wie Derek. Die Schläge, die wüsten Beschimpfungen, der abgrundtiefe Hass… das alles konnte er nicht so einfach hinter sich lassen. Sein Vater war ein Teil von ihm geworden. Und jetzt, wo Nate sich mit diesen Fällen beschäftigte, kamen all die alten Gefühle wieder an die Oberfläche. Aber vielleicht war das ja ganz gut so. Die Wut, die er in sich spürte, gab ihm die Energie, diese Unmenschen bis in die letzte Instanz zu verfolgen. Und am Ende eines Arbeitstages würde er dann einfach die Bürotür hinter sich schließen und seinen eigenen Schmerz tnj^den Akten dort zurücklassen. So zumindest hatte er sich das vorgestellt. Dabei hatte er nicht mit Sara gerechnet.


  Das Mädchen hatte ihn einfach so angesprochen, als wäre er ein ganz normaler Mensch. Als gäbe es kein Monster in ihm, das nur darauf wartete, losgelassen zu werden, um Schaden anzurichten. Ihr Vertrauen und ihr unschuldiges Lächeln machten ihm Angst. Am liebsten hätte er sie gewarnt – vor allen schlechten Menschen dieser Welt.


  Vor vielen Jahren, nachdem sein Bruder und er von zu Hause weggelaufen waren, hatte Derek ihn jede Nacht in den Arm genommen, um Nates schlimme Albträume zu vertreiben. „Keine Angst, er verfolgt uns nicht“, flüsterte Derek ihm in der Dunkelheit ihres kalten, feuchten Verstecks zu. „Er mag uns doch noch nicht mal. Da will er uns bestimmt nicht zurückhaben. Denk nicht mehr an ihn.“


  Damals waren sie schon Teenager gewesen, trotzdem hatten sie sich ganz unbefangen in den Armen gehalten. Aus Angst zunächst, und schließlich aus Erleichterung.


  Nate sah alles ganz deutlich vor sich, als sei es erst gestern gewesen, und er hatte Angst, dass irgendjemand etwas davon mitbekommen könnte. Seine Kollegen. Oder Josey.


  Josey.


  In ihrer Anwesenheit konnte man eigentlich nur fröhlich sein. Josey tat ihm gut, es war ihr gelungen, ihn mit ihrer Lebensfreude und Begeisterungsfähigkeit anzustecken. Aber so nah sie ihm auch war, er hatte ihr nie die Wahrheit über seine Vergangenheit erzählt. Nicht etwa deswegen, weil er Josey nicht vertraute – außer Derek gab es niemanden, dem er mehr vertraute als ihr. Aber er wollte nicht, dass sie erkannte, was die Gewalttätigkeit seines Vaters mit seiner Seele angerichtet hatte. Josey war ein guter Mensch, und das wollte er selbst in ihren Augen auch sein. Also hatte er ihr erzählt, dass seine Eltern beide tot waren. Und im Grunde hatte er damit nicht mal richtig gelogen, schließlich war sein Vater für ihn tatsächlich gestorben.


  Plötzlich summte die Sprechanlage, und Nate fuhr auf. Dann drückte er einen kleinen roten Knopf. „Ja, Lauren?“


  Die fröhliche Stimme seiner Sekretärin erfüllte den Raum. „Josey auf Leitung eins für Sie, Nate.“


  Oje. Die Verabredung! Bestimmt wollte sie ihm davon erzählen. Nate zögerte.


  Vielleicht sollte er sich einfach von Lauren verleugnen lassen, im Moment war er wirklich nicht in der Stimmung, mit Josey darüber zu reden.


  Andererseits… verhielt er sich da nicht gerade ziemlich egoistisch? Vielleicht war die Verabredung ja ganz schrecklich gewesen, und Josey brauchte nun einen Freund, dem sie davon erzählen konnte. Er könnte sie ja für heute Abend zu sich einladen und bei einer großen Portion Eiscreme ein bisschen aufbauen. Dann würde er ihre Hand nehmen, so wie sie das gestern bei ihm getan hatte. Nate wusste, dass Josey ihn damit nur hatte beruhigen wollen, und es hatte auch gewirkt – bloß nicht so, wie sie das höchstwahrscheinlich beabsichtigt hatte. Als er nämlich ihre zarte Hand in seiner gespürt hatte, waren tatsächlich alle unangenehmen Gedanken auf einen Schlag verschwunden, stattdessen hatte er nur noch daran gedacht, wie…


  Erneut ließ das Summen der Sprechanlage Nate zusammenzucken. „Nate?“


  meldete sich Lauren wieder zu Wort. „Soll Josey später noch einmal anrufen?“


  „Nein“, erwiderte er endlich. „Nein, stellen Sie sie zu mir durch. Danke, Lauren.“


  Dann nahm er den Hörer und drückte ihn ans Ohr. „Josey?“ begrüßte er sie mit sanfter Stimme und stellte sich auf die Horrorgeschichte ihrer gestrigen Verabredung ein.


  „Hi, Nate!“ Seltsamerweise klang Josey gar nicht niedergeschlagen, sondern eher so, als hätte sie den Jackpot im Lotto geknackt. „Darf ich dich mal kurz stören?“


  „Na ja, ich…“


  „Ja, ich weiß, dass du viel zu tun hast, tut mir Leid. Aber ich wollte anrufen, solange meine Schüler noch in der Pause sind. Hast du heute nach der Arbeit vielleicht Zeit für einen Drink?“


  „Hm, ich weiß noch nicht genau, wann ich hier rauskomme“, erwiderte Nate und fügte dann hinzu: „Warum? Hast du vielleicht… etwas auf dem Herzen?“ Warum klang er eigentlich so hoffnungsvoll, als er das fragte? „Wie war denn deine…“


  „Meine Verabredung? Der Abend war einfach toll. Du musst Matt unbedingt kennen lernen. Am besten heute.“


  Josey saß in der angesagten Bar mitten in der Innenstadt und ließ den Blick über die schicken, fröhlichen Menschen um sich herum gleiten. Draußen war es noch nicht dunkel, trotzdem war hier schon einiges los. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie die Eingangstür aufging. Josey drehte den Kopf und erblickte Nate.


  Erleichtert atmete sie auf, und ihr wurde klar, dass er derjenige war, nach dem sie Ausschau gehalten hatte – nicht Matt.


  Sie winkte ihm dezent zu, da hatte er sie auch schon erblickt.


  „Hi“, rief Josey und steckte sich einen Zeigefinger ins Ohr. Die Musik war laut und die Bässe geradezu spürbar. Mit der anderen Hand griff Josey nach Nates konservativem dunkelblauem Schlips. „He, nicht so streng. Das soll doch ein lustiger Abend werden.“


  „Das wird’s auch bestimmt“, erwiderte Nate und lächelte etwas schief. „Wo ist eigentlich Mike? Hat er sich etwa verspätet? Dann ist er schon durchgefallen.


  Jemanden, der dich schon beim zweiten Date warten lässt, kannst du nun wirklich nicht brauchen.“


  „Du liebe Güte, Nate, der Mann heißt Matt! Das machst du doch mit Absicht, kein Anwalt kann sich ein so schlechtes Gedächtnis leisten. Und außerdem müssen ja nicht alle so überpünktlich sein wie du – es ist erst eine Minute nach sechs. Wie sehe ich übrigens aus?“ Josey sprang vom Barhocker und strich sich den kurzen schwarzen Rock glatt. Dann zupfte sie am Saum ihres glänzenden lindgrünen Oberteils. Als Nate immer noch nichts sagte, zog sie eine Grimasse: „Ach, bitte, Nate, erzähl mir mehr. Ich kann gar nicht genug von deinen charmanten Komplimenten bekommen.“ Schließlich fügte sie mit besorgter Stimme hinzu: „Ist es wirklich so schlimm?“


  „Josey, du bist wunderschön, du bist immer wunderschön. Aber es ist doch ganz egal, wie ich dich finde, schließlich willst du ja nicht mich beeindrucken.“


  Sie öffnete den Mund, um Nate darüber aufzuklären, dass sie überhaupt niemanden beeindrucken wollte, da kam Matt gerade zur Tür herein. Bevor sie auf sich aufmerksam machen konnte, hatte er sie schon entdeckt und winkte ihr so auffällig zu, dass sich einige Gäste verwundert zu ihm umdrehten. Ist doch niedlich, sagte Josey sich.


  „Hi! Lange nicht gesehen“, scherzte Matt, als er an ihrem Barhocker angekommen war.


  „Ja, ich wusste schon gar nicht mehr, wie du überhaupt aussiehst“, neckte sie ihn zurück.


  Da lehnte er sich zu ihr herüber, so dass sein warmer Atem ihre Wange streifte, ganz dicht an ihrem Ohr. „Dafür wusste ich aber noch ganz genau, wie du aussiehst“, raunte er ihr zu.


  Josey zögerte. Eigentlich sollte sie sich für dieses Kompliment zumindest bedanken, stattdessen streckte sie den Arm nach hinten aus. „Matt, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das hier ist mein guter Freund, mein…“ Ihre Hand griff ins Leere. Josey drehte sich um und bemerkte, dass Nate sich gerade ein paar Schritte weiter ein Bier holte. „Mein bester Freund“, fuhr sie ungeduldig fort.


  Entnervt blickte sie in Nates Richtung, als der mit einer Flasche in der Hand zurückkam. „Ach, da bist du ja. Matt, das ist Nate Bennington. Und Nate, das hier ist Matt…“ Sie schoss Nate einen warnenden Blick zu. „…Miller.“


  Die beiden Männer begrüßten sich per Handschlag. Matt lächelte offen und freundlich, Nate hingegen wirkte eher etwas verkniffen.


  Als Josey bemerkte, dass drei Gäste gerade ihren mit Krümeln und Servietten übersäten Tisch verließen, sicherte sie sich die Plätze, bevor die anderen Wartenden sie in Beschlag nehmen konnten. Sie rutschte auf eine der Bänke, und Nate nahm wie selbstverständlich neben ihr Platz. Die Verwirrung darüber stand Matt ins Gesicht geschrieben. Dann zuckte er leicht mit den Schultern und setzte sich ihr gegenüber.


  Eine Kellnerin erschien und rieb den Tisch ab. Josey stützte die Ellbogen auf die noch feuchte Platte und schenkte Nate ihr künstlichstes Lächeln.


  „Was möchtest du trinken?“ erkundigte sich Matt bei Josey.


  „Bringen Sie der Dame bitte noch einen Gin Tonic“, orderte Nate mit ruhiger Stimme, so dass sich die junge dunkelhaarige Kellnerin zu ihm herunterbeugen musste, um ihn trotz des Lärmpegels zu verstehen. Sie errötete etwas, als er sie wohlwollend betrachtete.


  Matt zwinkerte Josey zu, aber sie registrierte es kaum. Flirtete Nate etwa gerade? Was sollte das denn? Seltsam. Sie holte einmal tief Luft, um das Gespräch in Gang zu bringen, da fiel ihr Blick auf Nate, und ihr stockte der Atem.


  Diesen Gesichtsausdruck kannte sie – so sah Nate im Gerichtssaal aus, wenn er kurz davor war, einen Angeklagten ins Kreuzverhör zu nehmen. Nun war Matt dran, das wusste Josey. Und sie befürchtete, dass sich der arme Mann nicht würde behaupten können, wenn Nate erst mal loslegte. Das konnte wohl niemand.


  „Was machen Sie eigentlich beruflich, Matt?“ erkundigte sich Nate.


  „Ich…“, begann Matt.


  „Er ist Psychologe“, antwortete Josey mit einem gewinnenden Lächeln.


  „Interessant, nicht?“


  Nate wirkte ein wenig verblüfft, also fuhr Josey fort: „Er hat seine Praxis in der Beacon Street, ganz in der Nähe dieses kleinen Cafes, das wir vor zwei Monaten mal entdeckt hatten, erinnerst du dich?“


  Matt musterte sie, als wäre sie ein Marsmännchen, und ihr wurde klar, dass sie gerade dummes Zeug erzählte. In diesem Moment erschien die Kellnerin und brachte Joseys Drink, den sie sofort in einem Zug leerte.


  „Wie lange sind Sie schon dort?“ lautete Nates nächste Frage. Matt hatte den Mund schon zur Antwort geöffnet, aber Josey war nicht aufzuhalten: „Er wohnt seit sechs Jahren hier. Vorher hatte er eine Praxis in New York.“


  „Wirklich?“ sagte Nate. „Tja, das kann ich Ihnen nicht verübeln. Boston ist zwar auch eine Großstadt, aber sehr viel übersichtlicher als New York, denke ich mir.


  Josey hat mir übrigens erzählt, dass Sie ganz bei uns in der Nähe wohnen? Auch im Süden?“


  „Ja“, schaltete sich Josey schon wieder ein und wandte sich dann an Matt: „Nate und ich wohnen im selben Haus. In verschiedenen Wohnungen natürlich. Wir sind Nachbarn.“


  Matt nickte bloß.


  „Matt, wo ich gerade die Gelegenheit habe, mit Ihnen zu sprechen… vielleicht können Sie mir kurz etwas erklären“, fuhr Nate fort.


  Josey nickte begeistert.


  „Wissen Sie, ich arbeite für die Bezirksstaatsanwaltschaft und habe zurzeit viel mit Opfern häuslicher Gewalt zu tun. Da wüsste ich gern genauer, wie ich mich den Menschen gegenüber verhalten soll. Ich habe in diesem Zusammenhang etwas von einer posttraumatischen Belastungsstörung gehört. Könnten Sie mir vielleicht die Symptome so einer Störung nennen und sie mir genauer erklären?


  Wenn es Sie nicht stört?“


  Erneut öffnete Josey den Mund, doch plötzlich hielt sie inne. Posttraumatische Belastungsstörung? Symptome? Davon hatte sie ja gar keine Ahnung! Da merkte sie, dass beide Männer laut lachten. Über sie.


  „Damit hat er dich aber erwischt, was, Josey?“ fragte Matt.


  „Ach, ich weiß nicht“, gab Nate immer noch lachend zurück. „Zuerst hab ich wirklich gedacht, sie denkt sich einfach etwas aus.“ Er setzte die Bierflasche an die Lippen, dann begegnete er Joseys Blick. Ihr war die ganze Sache sichtlich peinlich, aber sie war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, und winkte schnell die Bedienung an den Tisch, um Mozzarella Sticks zu bestellen. Nachdem Nate sich für einen Augenblick entschuldigt hatte, murmelte sie: „Die posttraumatische Belastungsstörung kann er von mir gern kriegen, gar kein Problem.“


  Das amüsierte Matt, den Josey fast vergessen hätte. „Josey, ich weiß ganz genau, was hier gerade vor sich geht“, sagte er. „Du willst, dass Nate mich kennen lernt. Und du willst auch, dass ich gut dabei abschneide, es ist dir nämlich offensichtlich wichtig, was er von mir hält. Ganz ehrlich, ich fühle mich ziemlich geschmeichelt. Aber mach dir mal keine Sorgen, das klappt schon.“


  Josey wurde knallrot. Wie hatte sie bloß annehmen können, dass ihr ein pfiffiger Psychologe nicht auf die Schliche kommen würde?


  „Born in the USA“, sang Josey laut und schrecklich falsch, dann bewegte sie den Kopf im Rhythmus der Radiomusik, bis wieder eine Stelle kam, an der sie den Text kannte. Neben ihr im Auto saß Nate, gemeinsam waren sie unterwegs zu Joseys Eltern. Plötzlich drehte Nate die Lautstärke herunter. Er musste Josey dringend etwas fragen.


  „Josey?“ sagte er.


  „Hm?“


  „Was… also, ich meine… wie läuft’s denn so mit Matt?“


  „Oh.“ Josey klang ein bisschen überrascht, dann antwortete sie: „Na ja, ganz gut, glaub ich. Er ist ein… netter Typ. Das hast du mir doch auch nach dem Treffen am Telefon gesagt, weißt du noch?“


  „Klar, ich weiß, dass ich das gesagt habe. Ich hab mich bloß gefragt, warum du ihn heute nicht mitbringst, wenn ihr euch sozusagen immer besser versteht.“


  „Na ja, ich…“ Sie wirkte angespannt, biss sich auf die Unterlippe. „Ich hab ihn eben einfach nicht gefragt“, sagte sie schließlich. „Schließlich wollten wir beide doch meine Eltern besuchen, er war da gar nicht eingeplant.“


  „Ach so.“ Eine Zeit lang schwieg Nate, dann sagte er leise: „Ich dachte bloß, wo du doch jetzt mit ihm zusammen bist…“ Er warf Josey einen verstohlenen Blick zu. „Mach dir keinen Kopf“, meinte er. „Ich dachte bloß… nein, vergiss es einfach.“


  „Was denn?“ hakte Josey nach. „Was hast du gerade gedacht? Es gibt also doch etwas, das dir an Matt nicht gefallen hat, oder? Ich hab’s auch gemerkt, ich kenn dich doch.“


  Nun konnte Nate sich nicht mehr zurückhalten. „Na ja, ich dachte, du hättest ihn heute vielleicht nicht eingeladen, weil er manchmal ziemlich…“ Nate hielt kurz inne, als wäre es ihm unangenehm, seine wahre Meinung zu äußern. „…herablassendwirkt.


  UnddeineElternhättendamitwahrscheinlichSchwierigkeiten, besonders deine Mutter.“


  „Du findest ihn herablassend?“


  „Ach, vielleicht war das auch bloß Nervosität, weil ich dabei war oder weil er dir unbedingt gefallen wollte, aber ich fand ihn an dem Abend eigentlich etwas….


  etwas…“


  „Irgendwie besserwisserisch?“ unterbrach Josey ihn. „Und dann beobachtet er einen immer so, wenn man etwas sagt, als wäre das Ganze eine Art Psychotest, meinst du das?“


  Das hat sie jetzt gesagt, dachte Nate. Nicht ich. „Genau. Dir ist das also auch aufgefallen?“


  Jetzt hatte er sie aber. Amüsiert beobachtete er, wie Josey versuchte, die Kritik an Matt zu entschärfen. „An sich ist er aber wirklich nett. Ich meine, gut, es hat mich schon etwas… irritiert, aber so schlimm war’s nun auch wieder nicht. Bloß eben ein bisschen… ärgerlich. Aber auch nur ein bisschen.“


  Als Josey nun erst mal zögerte weiterzusprechen, holte Nate zum Vernichtungsschlag aus. „Na, wie gesagt, kann sein, dass er sich an dem Abend bloß nicht so wohl in seiner Haut gefühlt hat, und vielleicht ist er auch nicht mehr so herablassend, wenn er einen erst mal besser kennt. Aber als er dann auch noch mit vollem Mund gesprochen hat, das war wirklich ein bisschen zu viel des Guten.“


  „Stimmt, das ist mir auch aufgefallen. Aber nur einmal. Oder zweimal, höchstens.“


  „Na, sei ehrlich, ein bisschen öfter war das schon. Immer, wenn er sich gerade einen Bissen in den Mund gesteckt hatte, fiel ihm offenbar etwas ein, das er unbedingt noch zum Gespräch beitragen musste.“


  Josey schwieg, und Nate beschloss, das Thema zu einem angemessenen Abschluss zu bringen. „Ach, Josey, ich sollte dir das alles vielleicht gar nicht erzählen. Du weißt doch, dass ich überhöflich bin und mir gutes Benehmen sehr wichtig ist, und deshalb hatte ich an dem Abend eben meine Schwierigkeiten.


  Aber wenn es dir nichts ausgemacht hat, dann ist es doch ganz egal, was ich sage, oder?“ Nate warf einen Blick in den Rückspiegel. „Schließlich bin ja nicht ich derjenige, der nachher mit dem Typen zusammenlebt, jede Mahlzeit mit ihm isst und sich bis ans Lebensende mit ihm unterhält. Und wenn er dir wirklich gefällt, dann fällt dir so etwas nach ein paar Jahren wahrscheinlich gar nicht mehr auf. Wenn es die wahre Liebe ist.“


  „Genau.“ Allerdings klang Josey gar nicht überzeugt. Mit den Fingern klopfte sie sich ein paar Mal auf den Oberschenkel, dann sah sie wieder zum Fenster hinaus.


  Keine weiteren Fragen, Euer Ehren, dachte Nate selbstzufrieden und klopfte sich im Geiste auf die Schulter. Das hatte er ja perfekt hingekriegt. Doch als er sich fragte, warum er das so unbedingt hatte tun müssen, drehte er einfach das Radio wieder auf, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.


  7. KAPITEL


  Die nächsten anderthalb Monate vergingen wie im Flug, viel zu schnell für Joseys Geschmack. Ende Juni dann waren ihre Schüler schon nicht mehr ihre Schüler.


  Zum letzten Mal sah sie ihnen nach, wie sie den Klassenraum verließen – einige verabschiedeten sich noch persönlich von ihr, andere stürmten ausgelassen zur Tür. Josey konnte die Trennung nur schwer ertragen, auf einmal fühlte sie sich sehr einsam.


  Langsam sank sie in einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände, um ihre Schläfen zu massieren. Sommerferien. Dabei wusste sie nicht mal, wie sie den heutigen Tag herumbringen sollte, ganz zu schweigen von den kommenden zwei Monaten. Wenn sie wenigstens heute Abend etwas Ablenkung hätte!


  Leider gab es nichts, was sie hätte ablenken können. Einen Tag nach dem Besuch bei ihren Eltern mit Nate hatte sie Matt offenbart, dass sie keine Zukunft in ihrer Freundschaft sehe. Obwohl er sich enttäuscht zeigte, war Josey der Anflug von Erleichterung in seiner Stimme nicht entgangen. Wahrscheinlich hatte er auch gespürt, dass es nichts gab, was sie verband.


  Plötzlich klopfte es, und Josey fuhr auf.


  „Hallo!“ Im Türrahmen stand ihre Freundin und Kollegin Ally. Sie steckte den Kopf ins Klassenzimmer und lugte demonstrativ erst nach links, dann nach rechts. „Sind sie weg?“


  „Ja, allesamt“, bestätigte Josey und klang dabei geradezu sehnsüchtig. Dann fügte sie mit Entschlossenheit in der Stimme hinzu: „Wir sind jetzt ganz unter Erwachsenen.“


  „Super.“ Ally setzte sich Josey gegenüber auf einen der Schülerschreibtische.


  „Ich meine, ich liebe die Kinder, aber in den nächsten zwei Monaten will ich mich ausschließlich mit Erwachsenen abgeben. Das brauche ich jetzt.“ Sie blickte Josey in die Augen. „He, ist alles in Ordnung bei dir?“ fragte sie mitfühlend.


  „Oh…“ Josey zwang sich zu einem Lächeln. „Ich überlege bloß gerade, was ich heute Abend machen soll.“


  „Hast du denn gar keine heiße Verabredung? Sonst bist du doch jedes Wochenende verplant, jedenfalls immer, wenn ich dich gefragt habe, ob wir etwas unternehmen wollen.“


  „Heute nicht“, erwiderte Josey, und nun war ihr Lächeln echt. „Der Abend gehört ganz uns zwei Hübschen. Selbst wenn der attraktivste Mann der Welt mich heute auf Knien um ein Date anfleht, bleib ich dabei. Und du entscheidest, was wir unternehmen.“


  „Hört sich toll an. Und ich dachte schon, du gehst mir aus dem Weg.“ Ally machte einen Schmollmund, dann lachte sie.


  „Nein, auf keinen Fall, Ally, das darfst du noch nicht mal aus Spaß sagen. Ich war bloß… na ja, ich hatte da so eine Art Projekt…“, gestand sie schließlich. „Aber erzähl das bloß nicht weiter.“


  „Na, wem denn schon?“


  „Hast ja Recht. Also, ich habe mich aktiv nach einem Mann umgesehen.“


  „Etwa nach einem Mann für eine feste Beziehung?“


  „Ganz genau“, erwiderte Josey und wurde rot.


  „Pst“, machte Ally und legte sich eine Hand hinters Ohr. „Hörst du das auch?


  Ticktack, ticktack…“


  „Ja, ja, ich weiß schon“, jammerte Josey. „Das hat Nate mir auch schon vorgehalten.“


  „Du hast Nate eingeweiht?“


  „Warum denn nicht? Er ist doch…“


  „Ach, ich verstehe. Er ist dein Top-Kandidat.“


  „Nein!“ stritt Josey heftig ab. „Ich wollte bloß sagen: Er ist ein guter Freund.“


  „Er sollte aber dein Top-Kandidat sein. Ist doch ein toller Mann.“


  „Rein zufällig ist er aber mein Kandidatenprüfer.“


  „Er ist dein… was?“ Ally kicherte wie ein Schulmädchen und krümmte sich auf ihrem Schreibtisch. „Soll das ein Witz sein?“


  „Na, aber das ist jetzt sowieso egal“, antwortete Josey, als Ally sich endlich wieder beruhigt hatte. „Ich beende meine dämliche Mission.“


  „Aber warum denn? Läuft es etwa nicht gut? Na ja, natürlich laufen da draußen auch viele Idioten rum.“


  „Ach, Idioten waren das nun auch wieder nicht.“ Josey kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Es hat nur einfach nicht gefunkt zwischen uns.“


  „Und was meint Nate dazu?“


  „Hm, das kommt auch noch dazu. Er mochte keinen davon. Das heißt… so direkt hat er das nicht gesagt, – er hat mich bloß jedes Mal auf ein paar kleine Macken hingewiesen. Und ich hab ihm immer zugestimmt.“


  „Aha“, machte Ally.


  „Das Seltsame daran ist“, fuhr Josey fort, „dass ihm so was eigentlich gar nicht ähnlich sieht. Normalerweise fällt er nicht so schnell ein Urteil über einen Menschen, sondern nimmt sich erst Zeit, ihn richtig kennen zu lernen.“


  „Dann glaubst du also, dass er…“


  „… meint, mich vor etwas schützen zu müssen“, brachte Josey den Satz schnell zu Ende. „Er hat nämlich einen ganz ausgeprägten Beschützerinstinkt. Oder aber…“ Plötzlich hielt Josey inne. Gerade war ihr eine Idee gekommen, die sie ganz nervös machte.


  „Oder?“ hakte Ally nach.


  „Oder er ist eifersüchtig.“


  Ally seufzte laut auf. „Ach, Josey! Und was meinst du dazu?“


  „Vielleicht irre ich mich da ja“, beeilte sich Josey zu sagen. „Vielleicht irre ich mich da ganz fatal.“


  „Hat er denn eine feste Freundin?“


  „Nein. Seit wir befreundet sind, hat er keine auch noch so kurze Beziehung gehabt.“


  „Woher das wohl kommt…“, überlegte Ally laut. Dabei lächelte sie geheimnisvoll.


  Josey fixierte ihre Freundin, die plötzlich ganz aufgedreht wirkte. Und auch Josey schlug das Herz bis zum Hals. Vorsichtig fuhr sie fort: „Weißt du, Ally, wenn er in der Nähe ist, versuche ich immer, ihn zu beeindrucken. Und wenn ich ihm eine meiner Männerbekanntschaften vorstelle, habe ich nur noch Augen für Nate. Und auch ansonsten denke ich fast die ganze Zeit nur an ihn.“


  Die beiden Frauen sahen sich in die Augen. Dann fasste Ally die Freundin sanft am Handgelenk. „Und jetzt?“


  „Ich weiß nicht, Nate und ich sind doch so gut befreundet. Für mich ist er etwas ganz Besonderes. Und das will ich auf keinen Fall kaputtmachen!“


  „Das sind doch die stärksten Beziehungen – die, in denen die Partner gleichzeitig die besten Freunde sind.“


  „Hattest nicht ausgerechnet du mir von diesem Mann erzählt, mit dem du so gut befreundet warst, bis er sich in dich verliebt hat? Und danach war die Freundschaft zu Ende?“


  „Ja, aber jeder Mensch ist anders, Josey. Und jede Beziehung ist anders. Vor allem, wenn Nate genauso empfindet wie du. Und dafür spricht doch ziemlich viel, oder?“


  „Aber was ist, wenn ich mich irre? Schließlich hat er noch gar nichts in der Richtung gesagt.“


  „Ich weiß auch nicht. Es würde wahrscheinlich ganz schön wehtun, das herauszufinden. Aber nun überleg dir mal Folgendes: Was wäre, wenn du dich nicht täuschst und keiner von euch beiden den ersten Schritt macht?“


  Jonathan Simmons blickte aus dem offenen Fenster seiner neuen Wohnung, die so billig wie schmutzig war. Gierig zog er an seiner Zigarette, bis er fast husten musste, dann stieß er den Rauch in einem grauen Strom aus. Anschließend streckte er den Arm nach draußen und aschte auf die Straße. Zwei Stockwerke tiefer liefen unzählige Menschen am Haus vorbei, und obwohl es schon dunkel war, konnte er doch ihre Gesichter noch recht gut sehen. Halb unbewusst sah er sich dabei alle Männer genauer an.


  Er hatte keine Ahnung, ob er in der Menge seine Söhne erkennen könnte, wenn sie darunter wären, schließlich hatte er beide seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. An sich war ihm das auch egal. Nostalgische Gefühle hatte er jedenfalls bestimmt nicht.


  Letzte Woche hatte ihn die verdammte Firma freigestellt. Freigestellt, wie niedlich! Das hatten sie aber nett ausgedrückt. Dabei hatten sie ihn knallhart gefeuert. Einfach so.


  Auch jetzt noch zog sich sein Magen bei dem Gedanken daran zusammen. Dabei hatte er doch immer von Geld, Ansehen und Erfolg geträumt! Dumm war er bestimmt nicht, und als er damals nach dem College auf die Arbeitswelt losgelassen wurde, war er zu allem bereit. Bald fand er einen anständigen Job in Connecticut, dort wollte er eine Zeit lang arbeiten, bis er sich nach etwas Besserem umsehen würde.


  Aber dann hatte er geheiratet. Und Kinder bekommen.


  Kinder, dachte Jonathan, lassen alle großen Pläne wie Seifenblasen zerplatzen.


  Vom Augenblick ihrer Geburt an saugten einem Kinder das Blut aus dem Leib.


  Immer brauchten sie etwas: Kleidung, Windeln, Spielzeug, Babynahrung, Ärzte.


  Jeder Cent, den man verdiente, war sofort wieder ausgegeben.


  Als Derek geboren war, hatte sich Jonathan jahrelang kein neues Hemd mehr kaufen können – so kam es ihm jedenfalls vor. Und dann erschien auch noch Nate auf der Bildfläche, und das Ganze ging von vorne los, nur doppelt so schlimm.


  Angelica konnte ihn nicht verstehen, aber sie war ja auch nicht diejenige, die den ganzen Tag wie verrückt arbeitete, bloß um mit anzusehen, wie das Geld gleich wieder zum Fenster hinausgeworfen wurde. An Dereks Geburt trug Jonathan ja noch eine gewisse Mitschuld. Angelica hatte sich ein Kind gewünscht, und er hatte ihr nachgegeben. Aber das reichte ihm dann auch. Doch dann war sie auf einmal wieder schwanger – angeblich weil die Pille nicht gewirkt hatte, aber Jonathan hatte seine Frau im Verdacht, das Medikament einfach abgesetzt zu haben.


  Jonathan verdrängte den Gedanken an sie, so wie er das schon lange tat. Schon wenn er ihren Namen hörte, tat ihm der ganze Körper weh, und er spürte Stiche in der Brust. Warum, wusste er nicht: Schließlich hatten sie sich in den letzten Jahren gar nicht mehr verstanden, und Jonathan wusste, dass sie ihn am Ende nur noch gehasst hatte. Aber nun gab es sie ja nicht mehr.


  Es war nicht das erste Mal, dass man Jonathan gefeuert hatte. Zum ersten Mal war das passiert, als Angelica gestorben war, und er war darauf überhaupt nicht gefasst gewesen. Zu Beginn seines Arbeitslebens hatte er noch nach den Sternen greifen wollen, und nun auf einmal hatte er gar nichts mehr.


  Und dann sammelte Derek auch noch diese blöden College-Prospekte! Als Jonathan nach Hause kam und sie auf dem Küchentisch liegen sah, wäre er fast durchgedreht. Es gab genug Familien mit zwei arbeitenden Elternteilen und einem deutlich höheren Einkommen, und selbst die konnten es sich nicht leisten, ihre Kinder aufs College zu schicken!


  „Das kommt gar nicht infrage!“ fuhr er Derek an. „Sobald du deinen Schulabschluss hast, suchst du dir eine Vollzeitstelle und zahlst mir jeden Cent zurück, mit dem ich dein hungriges Maul stopfen musste. Und wenn du das nicht tust, dann melde ich sofort deinen saudummen Bruder von der Schule ab und lass ihn Tag und Nacht arbeiten. Dazu ist er schließlich alt genug, das seid ihr beide.“


  Ein paar Wochen später hatte Derek seinen High-School-Abschluss in der Tasche, und wenige Tage danach wurde er achtzehn. An diesem Morgen musste Jonathan feststellen, dass sich beide Söhne auf und davon gemacht hatten.


  Nun denn, wenn sie nicht mehr bei ihm waren, brauchte er auch nicht mehr für sie zu zahlen. Das war schon mal eine Erleichterung. Ihm war es egal, wo sie sich herumtrieben. Er machte sich nicht mal die Mühe, sie als vermisst zu melden.


  Stattdessen hoffte er, dass er nie wieder von ihnen hören würde.


  Irgendwann fand Jonathan eine neue Stelle, und er lebte jahrelang allein in dem großen Haus. Bis sie ihn letzte Woche gefeuert hatten. Das war das Ende: Was sollte er jetzt tun? Wer würde ihn jetzt noch einstellen, in seinem Alter? Das Haus musste er verkaufen, aber das Geld würde nicht lange reichen.


  Schließlich fielen ihm seine beiden undankbaren Söhne wieder ein, die sich einfach so aus dem Staub gemacht hatten, ohne ihrem alten Herrn zurückzugeben, was er für sie geopfert hatte. Dafür war es jetzt höchste Zeit.


  Es war ziemlich leicht, die beiden auszumachen. Er ging einfach in die nächste Bücherei, wo sich eine nette junge Studentin mit einem knackigen Körper über ihn beugte, um ihm eine halbe Stunde lang zu erklären, wie das Internet funktionierte. Er erzählte ihr, dass er auf der Suche nach seinen Söhnen war, die vor vielen Jahren einfach so von zu Hause weggelaufen waren. Die junge Frau hatte Tränen in den Augen, als er ihr die Geschichte erzählte. Kleines Dummchen. Bald schon hatte Jonathan alle Informationen, die er brauchte.


  Offenbar hatten seine beiden idiotischen Söhne ihren Nachnamen aufgegeben und stattdessen den Geburtsnamen ihrer Mutter angenommen: Bennington.


  Seinen älteren Sohn Derek konnte Jonathan nicht aufspüren, wohl aber Nate.


  Das kleine Miststück war offenbar Jurist geworden, sogar stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Boston. Jonathan fand seinen Namen in einigen Artikeln, die in lobenden Worten schilderten, dass er mal wieder irgendeinen Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht hatte.


  Das war Jonathan sehr recht, denn Anwälte verdienten eine ganze Menge Geld.


  Nun musste Jonathan seinen Sohn bloß noch zu fassen bekommen.


  Schließlich hatte Jonathan einen Bus nach Boston genommen, dort zunächst ein billiges Hotel gebucht und schließlich diese heruntergekommene Wohnung gefunden. Aber dort würde er ja ohnehin nicht lange bleiben – nur so lange, bis er sich seinen Sohn geschnappt und ihm ein bisschen Bares aus den Rippen geleiert hatte.


  8. KAPITEL


  Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fensterscheibe, durch die Josey gedankenverloren nach draußen schaute. Gerade hatte sie eine Nachhilfestunde beendet, bei der sie sich selbst genauso unkonzentriert vorgekommen war wie ihr unbändiger kleiner Schüler. In den Sommerferien unterrichtete Josey oft Kinder, die Schwierigkeiten in der Schule hatten, und diese Arbeit machte ihr normalerweise Freude. Bloß heute hatte sie sich einfach nicht konzentrieren können. Die ganze Zeit musste sie an Nate denken.


  Am letzten Schultag, Freitag vor einer Woche, hatte sie Ally versprochen, dass sie Nate ihre Gefühle gestehen würde. Davon hatte die Freundin sie schließlich überzeugt. Seitdem versuchte Josey, Nate zu erreichen – vergeblich. Selbst am Wochenende schien er nie zu Hause zu sein, und immer, wenn sie im Büro anrief, steckte er gerade in einer Verhandlung. Dazu kam, dass er selbst sich auch nicht bei ihr gemeldet hatte.


  Nun war wieder Freitag, und sie hatte immer noch nichts von ihm gehört, nicht mal Geräusche aus seiner Wohnung. War er vielleicht aus irgendeinem Grund sauer auf sie?


  Ein Blick zur Uhr sagte Josey, dass es fast fünf war. Sie beschloss, zur Abwechslung mal wieder etwas Produktives zu tun, schnappte sich die Tageszeitung und machte es sich damit auf dem Sofa bequem. Etwa zwanzig Minuten später erblickte sie den Artikel.


  Kindesmisshandlung – Freispruch für die Mutter?


  lautete die Überschrift, und Josey atmete einmal tief durch. Dann las sie weiter: Gestern zogen die Geschworenen sich zurück, um über das Schicksal einer Frau aus Boston zu entscheiden, die in 29 Anklagepunkten der Kindesmisshandlung und Verletzung der Fürsorgepflicht bezichtigt wird. Unter anderem soll die Frau ihrer Tochter mit einer Zigarette Verbrennungen zugefügt haben.


  Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Nathan Bennington wandte sich mit einem bewegenden Plädoyer an die Geschworenen: „Dieses kleine Mädchen wurde immer wieder geschlagen und ohne Essen im Schrank eingesperrt, man hat ihm emotional schwer zugesetzt. Was auch immer jetzt passiert, diese Misshandlung wird es ihr Leben lang verfolgen. Die Täterin ist Gayle Stapleton, die Frau, die das Kind in die Welt gesetzt hat und die ihre Tochter eigentlich hätte beschützen und lieben sollen. Warum sollte ihre Zukunft also angenehmer sein?“


  Die Verteidigung wandte ein, dass die Anklage gegen Stapleton (32) unbegründet sei. Das Kind habe sich die Misshandlungsvorwürfe wegen des allzu drängenden Befragungsstils der Anklage aus Verzweiflung ausgedacht…


  Josey glitt die Zeitung aus der Hand. Das war ja ein richtiger Albtraum! Kein Wunder, dass sie Nate in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Wahrscheinlich übernachtete er sogar im Büro. Der arme Kerl! Aber warum hatte er ihr bloß nichts davon erzählt?


  In diesem Moment glaubte sie zu hören, wie in der Wohnung unter ihr eine Tür ins Schloss fiel.


  Josey stand auf und fuhr sich hektisch mit den Fingerspitzen durch das zerzauste Haar. Dann sah sie an sich herunter und stürzte ins Schlafzimmer. Dort riss sie eineKommodeaufundnahmihrekurzärmelige,dünneweißeBaumwollstrickjacke heraus. Sie zog sich das ausgediente schwarze T-Shirt, das sie gerade trug, über den Kopf und knöpfte die obersten kleinen Perlenknöpfe der Strickjacke auf, bevor sie hineinschlüpfte. Ein Blick in den Spiegel, und sie beschloss, die Knöpfe offen zu lassen. Irgendwie wirkte ihr Dekollete nun aber ein bisschen nackt, also legte sie sich eine Kette mit einem kleinen Silberherz um den Hals. Dann knöpfte sie die alte Jeans mit den fast durchgewetzten Knien auf und hielt inne. Was machte sie da eigentlich gerade?


  Nun reicht es aber, sagte sie streng zu sich selbst, als sie die Jeans wieder zuknöpfte und ihre bloßen Füße in flache schwarze Ballerinas steckte. Du gehst jetzt nach unten zu Nate, aber bloß als gute Freundin.


  Als sie unten anklopfte, schwang sofort die Tür auf, und Nate stand vor Josey. Er hatte noch seinen Büroanzug an, der nur ein kleines bisschen zerknittert aussah.


  Nicht mal die Krawatte hatte er gelöst. Dafür hingen die Schnürsenkel eines Schuhs lose herunter, als hätte Nate gerade damit angefangen, es sich bequem zu machen, als Josey auftauchte. Auf den ersten Blick wirkte er so; als könnte er gut und gern acht oder zwölf Stunden weiterarbeiten, falls nötig.


  Doch als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, wie erschöpft er war. Er blinzelte mehrmals und hatte dabei offenbar jedes Mal Schwierigkeiten, die Augen wieder zu öffnen. Dann atmete er tief durch und lächelte angestrengt. „Hallo, Josey“, grüßte er, und er klang sehr müde.


  „Nate“, erwiderte sie. Dann trat sie ein Stück auf ihn zu und sah ihm in die Augen. „Ist bei dir alles in Ordnung?“


  „Klar“, sagte er, dann fügte er mit Nachdruck hinzu: „Natürlich. Warum fragst du?“


  „Na ja, vielleicht weil ich dich schon tagelang nicht gesehen habe.“


  „Tut mir Leid.“ Obwohl er sie ansah, war er in Gedanken offensichtlich ganz woanders. Im Gerichtssaal wahrscheinlich. Und er machte keinerlei Anstalten, Josey in seine Wohnung zu bitten.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Ich… Josey, weißt du…“, begann er und schien sie nun ein wenig besser wahrzunehmen. „Im Moment bin ich nicht gerade die beste Gesellschaft.“


  „Ich habe in der Zeitung von dem Fall gelesen, an dem du gerade arbeitest.


  Beraten sich die Geschworenen noch?“


  Nate nickte. „Ja, heute ist Freitag, und die Geschworenen wollen am Montag nicht noch einen Arbeitstag verpassen, also wird es wahrscheinlich spät.


  Trotzdem ist nicht gesagt, dass sie sich heute einigen werden.“


  „Darf ich trotzdem reinkommen?“ drängte Josey. „Ich kann dir doch Gesellschaft leisten, während du auf den Anruf wartest. Vielleicht hast du ja Lust, Karten zu spielen. Und wenn du Hunger hast, kann ich dir ganz schnell was vom Imbiss um die Ecke holen.“ Sie kam sich ziemlich aufdringlich vor, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. In seinem traurigen Blick meinte sie eine unendlich große Sehnsucht zu erkennen, und Josey versuchte verzweifelt herauszufinden, was sie ihm geben konnte.


  „Mach dir keine Sorgen, Josey“, sagte er schließlich, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Ich brauche nichts. Komm gern rein, wenn du willst, aber ich bin nicht in meiner besten Stimmung.“ Dann trat er zur Seite, und Josey ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Dabei berührten sich ihre Oberarme ganz leicht. Nate erschauerte, aber der magische Moment war so schnell wieder vorbei, wie er gekommen war.


  Nun standen sie sich gegenüber, und Josey musterte Nate besorgt. Dann bewegte sie sich ein Stück auf ihn zu, und unwillkürlich musste er daran denken, wie er auf der Straße ihre Hand gehalten hatte. Ihm war ganz warm geworden, denn in diesem Moment hatte er sie in sein Herz gelassen.


  Aber so etwas konnte er sich nicht wieder erlauben, so nah durfte er sie nicht noch mal an sich heranlassen. Er würde sie am Ende bloß verletzen, und das könnte er nicht ertragen.


  „Nate?“ sagte Josey, trat noch einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille. Nate versteifte sich, aber Josey ließ ihn nicht los, drückte ihn nur noch fester an sich. Er atmete ihren Duft nach Zimt und Sommerluft ein, während Josey ihm mit der Hand sanft über den Rücken fuhr, als wollte sie ein kleines Kind beruhigen. Dabei rieben sich ihre Brüste an seinem Oberkörper.


  Nate erwiderte die Umarmung nicht, aber er lehnte sich gegen Josey, bloß einen kurzen Moment lang. Einen stillen, süßen Moment lang.


  Und dann war es wieder vorbei.


  Indem er einen Schritt zurücktrat, löste Nate sich aus ihrer Umarmung. Josey seufzte. „Ich hab dich noch nie so aufgewühlt erlebt, wenn sich die Geschworenen zur Beratung zurückgezogen haben.“


  „Ja, aber diesmal“, entgegnete er und gab sich sichtlich Mühe, seine Stimme ruhig zu halten, „diesmal ist es anders. Es ist ganz anders.“


  Josey betrachtete ihn lange Zeit, bevor sie wieder etwas sagte. „Ich weiß“, begann sie vorsichtig. „Diesmal geht es um ein Kind.“


  Offenbar wartete sie auf eine Antwort. Doch Nate brachte nur ein heiseres Flüstern über die Lippen: „Du hast ja keine Ahnung…“ Dann drehte er sich zur Seite, um seinen leeren Blick gegen die Wand zu richten. Nun konnte ihm Josey nicht mehr in die Augen sehen.


  „Nate, du machst dich ja vollkommen fertig, soll das jetzt immer so weitergehen?“ Auf einmal klang ihre Stimme hart, wahrscheinlich vor Angst.


  Dann schluckte Josey, und ihre nächsten Worte waren schon etwas sanfter. „Ich weiß ja, dass du das Mädchen beschützen willst, aber es gibt außer dir noch ganz viele Menschen, die ihm helfen werden, jetzt, wo alles raus ist.“ Josey legte Nate die Hand auf die Schulter. „Es ist nicht dein Problem, es geht hier nicht um dich.


  Du brauchst unbedingt Abstand.“


  „Du klingst schon wie Jeffers“, erwiderte Nate tonlos und wandte sich immer noch nicht zu ihr um.


  „Und? Ist das so verkehrt?“


  „Nein“, sagte Nate. „Ihr habt ja völlig Recht. Ich wünschte nur…“


  In diesem Moment ertönte ein aggressives Klingeln, und Nate fuhr zusammen. Es klingelte noch einmal, dann erst begriff er, dass es das Telefon war. Schnell nahm er den Hörer auf. „Ja?“


  Gleich darauf war das Gespräch auch schon wieder vorbei. Nate legte auf und ließ sich auf den nächsten Sessel sinken, Josey setzte sich zu seinen Füßen und tippte ihm mit dem Zeigefinger aufs Knie. „Sind die Geschworenen fertig?“


  „Äh… ja“, antwortete er und war in Gedanken schon dabei, seine nächsten Schritte zu planen. „Ich muss mir schnell ein Taxi rufen.“


  Erneut griff er nach dem Hörer, und während er seine Adresse durchgab, band Josey ihm den offenen Schnürsenkel wieder zu. „Geh jetzt“, sagte sie bloß. „Und tu, was du tun musst. Du weißt ja, wo du mich finden kannst.“


  Sie hatte den letzten Satz noch nicht zu Ende gebracht, da war er schon zur Tür hinaus.


  Josey stemmte sich gegen die schwere Tür und hoffte, dass niemand im Gerichtssaal sie bemerken würde. So leise wie möglich stahl sie sich in den Raum und rutschte in die hinterste Bank. Dann ließ sie den Blick durch den überfüllten Saal schweifen, bis ihre Augen schließlich auf einem Anzugrücken ein Stück weiter vorne ruhten. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass Nate heute sein dunkelblaues Jackett trug, hätte sie ihn trotzdem sofort an seiner Statur und der aufrechten Haltung erkannt.


  Als er losgefahren war, hatte sie ihm zwar angedeutet, dass sie zu Hause sein würde, aber als sie dann die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufstieg, hatte sie auf einmal diesen Drang gespürt, bei der Urteilsverkündung dabei zu sein. Gerade weil dieser Fall für Nate offenbar eine ganz besondere Bedeutung hatte.


  In diesem Moment kamen die Geschworenen in den Raum. Nate wandte den Kopf, um sie dabei zu beobachten, wie sie ihre Plätze einnahmen, so dass Josey nun sein Profil sah. Und selbst aus dieser Entfernung erkannte sie seine Anspannung. Er sah aus, als ginge es bei dieser Entscheidung um Leben und Tod.


  Und als stünde seine eigene Zukunft dabei auf dem Spiel.


  „Sind die Geschworenen zu einer Entscheidung gekommen?“ fragte die Richterin.


  „Ja, Euer Ehren“, erwiderte die Sprecherin.


  Die Richterin stand auf und bückte sich, um den zusammengefalteten Zettel mit dem Urteil an den Protokollführer weiterzureichen, einen dünnen Mann mit Brille.


  Der faltete das Papier wieder auseinander, betrachtete kurz den Inhalt und erhob dann die Stimme: „In der Strafsache gegen Gayle Stapleton befinden wir, die Geschworenen, die Angeklagte…“


  Nate versteifte sich.


  „… für schuldig.“


  Eine Zeit lang stand das Urteil im Raum. Die meisten hatten damit gerechnet, trotzdem herrschte zunächst Stille, weil damit dem langen, schwierigen Prozess ein plötzliches Ende gesetzt worden war.


  Dann wurde es plötzlich laut und hektisch: Gayle Stapleton brach in herzzerreißendes Schluchzen aus, ihre Verwandten taten lautstark ihre Empörung kund, Reporter kritzelten ihre Notizblöcke voll, und unentwegt flammten Blitzlichter auf, während der Protokollführer die Urteile in allen einzelnen Punkten verlas:


  „Schuldig.“


  „Schuldig.“


  „Schuldig.“


  Jeffers schlug Nate kräftig die Hand auf die Schulter, und er zuckte zusammen.


  Als er sich umwandte, lächelte ihn sein Freund und Kollege erleichtert an.


  „Entspann dich, Nate“, sagte er. „Nimm dir ein paar Tage frei. Du brauchst jetzt erst mal Abstand von dem Trubel.“


  Nun war der Augenblick gekommen, von dem Nate während seiner ganzen Ausbildung geträumt hatte – bei jeder Antwort, die er im Jura-Examen gegeben hatte, bei jedem Lehrbuch, das Derek ihm finanziert, mit jeder Sprosse, die er auf seiner Karriereleiter erklommen hatte. Genau für diesen Moment hatte er jahrelang hart gearbeitet: für die Chance, Gerechtigkeit herzustellen, die Täter zu bestrafen und damit seine Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen. Damit er sich endlich der Zukunft widmen konnte.


  Aber es hatte nicht funktioniert.


  Nate machte keine Anstalten, seine Unterlagen zusammenzupacken und den Raum zu verlassen. Reglos blieb er an seinem Platz stehen und konnte sich nicht bewegen. Er war gefangen in seiner eigenen Vergangenheit.


  Und er würde ihr nie entkommen.


  9. KAPITEL


  Josey war allein mit der U-Bahn vom Gerichtsgebäude nach Hause gefahren, nun schloss sie die Haustür auf und sah nach der Post. Dann ging Josey die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung, ohne dabei nach vorn zu schauen. Deshalb erblickte sie Nate auch nicht gleich, von dem sie ohnehin annahm, dass er noch mit den Kollegen den Ausgang des Prozesses feierte. Aber Nate saß zusammengesunken vor ihrer Wohnungstür, und Josey bemerkte ihn dort erst, als sie fast über ihn stolperte. Neben ihm stand seine Aktentasche, mit den Händen bedeckte er das Gesicht. Hilflos und untröstlich wirkte er.


  Das ist doch nicht möglich! dachte Josey. Es kann doch nicht sein, dass das derselbe Nate ist, der eben noch erfolgreich einen Prozess zu Ende gebracht hat.


  Langsam hob er den Kopf und sah sie an. „Josey“, sagte er.


  Sofort kniete sie sich neben ihn auf den Boden. „Du liebe Güte, Nate, ist alles in Ordnung? Was ist los? Ist auf dem Nachhauseweg etwas passiert?“ Ganz leicht strich sie ihm über das Gesicht, das Haar, über die Hand, aber sie traute sich kaum, ihn wirklich zu berühren. Sie wusste einfach nicht, was er in diesem Moment brauchte. „Bist du… überfallen worden? Ist irgendetwas mit Jeffers?“


  Nate sah sie an, als ob sie diejenige wäre, die sich vollkommen unerklärlich verhielt. Josey war verwirrt und wartete eine Weile, dann fragte sie ihn: „Wie war der Prozess?“ Sie wollte ihm jetzt lieber nicht sagen, dass sie selbst dort gewesen war.


  „Der Prozess…“, gab Nate wieder. Dann zuckte er die Schultern und lachte freudlos auf. „Der lief… also, der war…“ Schließlich richtete er den Oberkörper auf und fragte mit deutlich festerer Stimme: „Darf ich reinkommen?“


  „Oh!“ Sofort sprang Josey auf die Füße und ordnete ihren Schlüsselbund.


  „Natürlich darfst du reinkommen, auf jeden Fall…“ Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und fiel fast in die Wohnung, als die Tür aufging. Die Post, die sie immer noch im Arm trug, ließ sie einfach auf die Holzdielen fallen, den Schlüsselbund warf sie zusammen mit der Handtasche in eine Ecke. Als sie sich nach Nate umdrehte, schloss der gerade die Tür und schob zusätzlich demonstrativ den Riegel vor.


  „Ja, ich weiß, ich verriegele meine Tür nie, und du hast mir schon so oft gesagt, dass ich vorsichtiger sein muss“, redete Josey drauflos. Die Atmosphäre zwischen ihnen war seltsam angespannt, und Josey wusste damit nicht umzugehen.


  Wahrscheinlich hätte sie noch minutenlang weiter belangloses Zeug geredet, wenn Nate nicht auf sie zugekommen wäre und die Arme um sie gelegt hätte.


  Sie spürte seinen Körper, spürte seinen Herzschlag. Er hielt sie eng umschlugen, die eine Hand in Joseys Kreuz, mit der anderen umschmiegte er ihren Nacken.


  Dann neigte er den Kopf und rieb die Wange an ihrer Schulter, so dass sein unregelmäßiger Atem ihre Haut erwärmte.


  Josey war verunsichert. Was hat das alles zu bedeuten? fragte sie sich. Und vor allem: Was erwartet er jetzt von mir?


  Heiß schoss ihr das Blut durch die Adern. Jede Stelle ihres Körpers, die Nate berührte, brannte. Instinktiv drängte Josey sich noch näher an ihn heran und gab dabei unwillkürlich einen leisen Laut von sich. Sie fragte sich, ob er ihr Stöhnen wohl gehört hatte und als das interpretierte, was es ausdrückte: ein überwältigendes Verlangen.


  „Josey“, sagte Nate nun an ihrem Hals, und seine Stimme brach. Josey neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Miene wirkte angespannt, als hätte er große Schmerzen und versuchte verzweifelt, Tränen zurückzuhalten.


  „O Nate“, flüsterte Josey, und er lehnte sich gegen sie. Sie konnte sein Gewicht nicht lange halten, also ging sie so langsam wie möglich in die Knie, so dass sie gemeinsam zu Boden sanken. Erneut zog sie ihn an sich. „Nate“, flüsterte sie wieder. „Mein lieber Nate.“ Sanft wiegte sie ihn hin und her, mehrere Minuten lang.


  Allmählich atmete er ruhiger, aber sie ließ ihn immer noch nicht los, und auch er machte keine Anstalten, sich von ihr zu lösen. Irgendwann hörte sie auf, sich zu fragen, was eigentlich geschehen war, und dachte nur noch daran, dass sie das, was im Moment gerade geschah, einfach wunderschön fand: eng umschlungen mit Nate auf dem Boden ihrer Wohnung zu sitzen, sich ganz ohne Worte zu verstehen.


  Die Stille wurde durchbrochen, als plötzlich ein Magen knurrte – ob es Nates oder ihrer war, konnte Josey kaum sagen, so dicht waren sie beieinander.


  Wahrscheinlich Nates, vermutete sie. Wenige Sekunden später meldete sich allerdings ganz eindeutig ihr eigener Magen. Josey bemühte sich, ihr Lachen zu unterdrücken, aber als es kurz darauf erneut rumorte, war Nate derjenige, der sich nicht mehr zurückhalten konnte. Nun war es um sie beide geschehen, laut lachend lagen sie sich in den Armen, und Josey rannen die Tränen über die Wangen.


  Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, sahen sie sich in die Augen. „Da haben wohl gleich zwei Leute nicht zu Abend gegessen, was?“ fragte Josey. „Na ja, solange der Körper uns von selbst an seine wichtigsten Bedürfnisse erinnert…“


  Als sie das gesagt hatte, wurde ihr klar, dass ihr Körper in diesem Moment noch ganz andere Bedürfnisse anmeldete… und die Signale waren eindeutig. Trotzdem versuchte Josey, sie zu ignorieren. „Das war schön eben“, sagte sie. Während sie sprach, fiel ihr auf, dass sie beinahe seine Lippen streifte, so nah war er ihr. Und ohne weiter darüber nachzudenken, überwand sie nun auch die letzten Millimeter, die noch zwischen ihnen lagen.


  Für Nate war Josey wie ein Geschenk des Himmels, das er nicht verdiente, aber einfach nicht zurückweisen konnte. Jedenfalls nicht jetzt, wo ihre Lippen plötzlich seine berührten und mit ihnen verschmolzen. Natürlich gehörte Josey nicht zu ihm und würde auch nie zu ihm gehören, aber in diesem Augenblick konnte er ihr einfach nicht widerstehen. Dagegen kam sein schlechtes Gewissen nicht an –schließlich brachte er es vollkommen zum Schweigen, indem er sich ganz dem Kuss hingab, Joseys frischen Duft einsog, ihre weichen Lippen erforschte.


  Leise stöhnte sie auf. Mit der Zunge fuhr er die Konturen ihrer Lippen nach, lud sie ein, sich ihm zu öffnen. Als Josey schließlich nachgab und sich ihre Zungen begegneten, öffnete er die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte.


  Er träumte nicht, dieser Moment war so echt wie Josey selbst.


  Zärtlich strich Nate ihr über die Wange, dann nahm er die Hand von ihrem Gesicht und legte sie unter den Saum ihres dünnen Oberteils. Er fuhr ihre glatte, weiche Haut entlang nach oben, bis er den BH erreichte. Vorsichtig schob er die Finger darunter und liebkoste eine Brustspitze mit dem Daumen.


  Josey zog scharf die Luft ein, und Nate hielt inne. Dann öffnete auch sie die Augen und schaute ihn fragend an. Ihre vollen Lippen glänzten rosig, den Mund hatte sie immer noch leicht geöffnet. Nate spürte: Sie wartete auf seinen nächsten Schritt.


  Am liebsten hätte er sie hochgehoben und ihre Lippen an seinem Hals gespürt, während er sie in ihr Schlafzimmer trug. Dort hätte er sie zärtlich aufs Bett gelegt, um sie dann zu lieben. Der ganze Körper schmerzte ihn vor Verlangen.


  Stattdessen stand Nate auf – kein einfaches Unterfangen, zumal beide Füße und Beine eingeschlafen waren. Dann sah er zu Josey hinunter, die immer noch auf dem Boden saß, die Arme um den eigenen Oberkörper geschlungen. Nate reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. Nun erhob sie sich ebenfalls und wirkte dabei ein wenig wacklig auf den Beinen.


  Josey blinzelte, und Nate wusste ihren Gesichtsausdruck im Dämmerlicht nicht zu deuten. Er trat zwei Schritte zurück, tastete nach dem Lichtschalter und führte sie an der Hand in die Küche. Dort öffnete er ihren Vorratsschrank und betrachtete konzentriert den Inhalt – zumindest tat er so, eigentlich versuchte er bloß, ohne Worte vom eigentlichen Thema abzulenken, das unausgesprochen zwischen ihnen stand.


  Josey stieg darauf ein, und schweigend bereiteten sie sich etwas zu essen zu: Spaghetti mit Fleischsauce und Salat. Nate war froh, zunächst nicht reden zu müssen.


  Als sie sich am Küchentisch gegenübersaßen, jeder mit einem Teller Pasta, war Nate der Erste, der etwas sagte. „Hör mal, Josey“, begann er, und sofort legte sie die Gabel wieder ab. Dann stützte sie die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf die verschränkten Hände und lehnte sich nach vorn. Dabei sah sie ihn so erwartungsvoll an, dass Nate schon wieder nervös wurde. Trotzdem sprach er weiter: „Ich habe den Prozess gewonnen.“


  Joseys Gesicht leuchtete auf. „Das ist ja toll! Ich weiß doch, wie viel dir der Fall bedeutet hat. Und ich weiß auch, dass es eine ganz besonders… schwierige Angelegenheit war.“ Sie lehnte sich noch weiter zu ihm hinüber. „Bist du jetzt nicht schrecklich glücklich? Das solltest du jedenfalls sein. Aber… irgendwie kommst du mir gar nicht so vor, im Gegenteil. Was ist bloß los, Nate?“


  Nun könnte er ihr alles erzählen. Von seinem Vater, den Schlägen, Dereks und seiner Flucht, von seinen Gründen, Jurist zu werden… und von dem, was er heute erfahren hatte: dass er seiner Vergangenheit niemals entkommen würde. Das alles könnte er ihr erzählen, und Josey würde ihn sogar verstehen. Vielleicht bedeutete er ihr sogar so viel, dass sie ihn trotz seiner Fehler lieben lernen würde. Tat sie das möglicherweise jetzt schon?


  Andererseits durfte er sie nicht so nah an sich heranlassen, weil er mit ihr nicht die Familie gründen konnte, die sie sich so sehr wünschte. Jemand wie er durfte keine Kinder in die Welt setzen, das ging einfach nicht.


  „In der ganzen letzten Stunde bin ich gefühlsmäßig Achterbahn gefahren“, sagte er schließlich. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Obwohl wir gewonnen haben, fühle ich mich leer. Völlig ausgebrannt. Und innerlich tut mir alles weh.


  Weißt du, was ich meine?“


  „Es ist ganz normal, widersprüchliche Empfindungen zu haben, traurig zu sein, wenn man sich eigentlich freuen sollte, und so“, erwiderte Josey. „Das brauchst du mir nicht zu erklären. Das heißt… du kannst mir natürlich gern davon erzählen, wenn du darüber reden möchtest. Ich wollte dir nicht das Wort verbieten, ich meinte bloß…“


  „Keine Sorge. Ich wollte dir nur sagen, dass ich im Moment nicht so richtig ich selbst bin, das ist alles.“


  Joseys Gesichtsausdruck blieb undurchsichtig. Schließlich lächelte sie schief und sagte: „Lass uns lieber essen, sonst wird alles kalt, und wir haben uns ganz umsonst diese Mühe gemacht.“ Darauf steckte sie sich eine Gabel voll Spaghetti in den Mund.


  Nate zwang sich, sich ebenfalls aufs Essen zu besinnen. Dabei merkte er erst, wie hungrig er war.


  Kurze Zeit später standen beide an der Wohnungstür und verabschiedeten sich.


  Als Nate draußen im Hausflur war, schloss Josey langsam die Tür. Sie drückte ein Ohr dagegen und hielt die Luft an. Etwa drei lange Minuten lang lauschte sie, bis sie von der anderen Seite eine Art Seufzen hörte – dann Schritte, die sich entfernten.


  Am besten, sie ließ ihn erst mal zu sich selbst kommen, bevor sie ihrerseits etwas unternahm. Aber einer Sache war sie sich sicher, und dafür hätte sie ihr ganzes Hab und Gut verwettet: Der Kuss war Nate ebenso nah gegangen wie ihr.


  10. KAPITEL


  „Hilfe, ist das heiß“, beschwerte Josey sich und zog sich die blaue Baseballkappe vom Kopf, um sich anschließend mit dem Unterarm über die Stirn zu fahren.


  Dann setzte sie die Kappe wieder auf das angedrückte blonde Haar.


  Die Sonne brannte gnadenlos auf die Sitze des Baseball-Stadions, und Joseys Team, die Sox, waren im Rückstand. Trotzdem genoss sie es, hier mit Nate in der Hitze zu braten. Ally hatte morgens angerufen und ihnen die Tickets vermacht, weil sie und ihre Begleitung verhindert waren. Zunächst hatte Josey Skrupel, Nate nach dem anstrengenden gestrigen Tag schon vormittags zu stören, doch er freute sich riesig über die Einladung, und seit sie gemeinsam zum Stadion gefahren waren, war zwischen ihnen wieder alles beim Alten. Als wäre gestern nichts passiert.


  Josey wusste nicht so recht, wie sie das finden sollte, war jedoch froh, dass Nate inzwischen nicht mehr so traurig wirkte. Nun musste ihm bloß noch klar werden, dass sie zusammengehörten. Dieser Kuss war einfach… also, wenn das ein Anhaltspunkt dafür war, wie sich ihre Beziehung weiterentwickeln sollte, dann konnte Josey es kaum abwarten, bis es endlich dazu kam. Denn ja, sie wollte eine Beziehung mit Nate – darüber war sich Josey gestern Abend klar geworden.


  „Wie läuft eigentlich dein Männerprojekt?“ meldete sich Nate plötzlich neben ihr zu Wort.


  „Wie bitte?“ Josey musste sich verhört haben.


  „Na, deine Suche nach dem Traummann. Was gibt’s da Neues?“


  „Ach so.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Damit hab ich abgeschlossen.“ Mein Traummann sitzt nämlich in diesem Moment direkt neben mir.


  „Na ja, auch gut. Schließlich kannst du dein Glück nicht herbeizwingen, stimmt’s?“


  Josey war restlos verwirrt. Was sollte das alles? Sie räusperte sich. „Du hast völlig Recht“, setzte sie an, noch ohne zu wissen, wie sie weitersprechen sollte.


  „Ich meine, es gab nichts, was mich mit diesen Männern verbunden hätte, und selbst wenn… dann war es eben nicht genug. Es hat einfach nicht gefunkt, weißt du, was ich meine?“


  „Ich glaube schon“, erwiderte Nate, ließ dabei aber das Geschehen auf dem Spielfeld nicht aus den Augen. Gerade meldete sich der Schiedsrichter zu Wort: „Erster Fehlschlag!“ Nun hatte der Spieler noch zwei Versuche, den Ball zu treffen.


  „Dir haben die Männer doch auch alle nicht richtig gefallen“, meinte Josey.


  „Nein.“


  „Warum eigentlich nicht? Dass es bei mir nicht funktioniert hat, hat ja noch nichts mit dir zu tun. Nun sag doch mal ehrlich“, forderte Josey ihn heraus.


  „Warum mochtest du sie alle nicht?“


  „Keiner davon war der Richtige für dich“, gab Nate zurück.


  Erneut schwang der Schlagmann auf dem Spielfeld den Baseballschläger, und auch diesmal traf er den Ball nicht. Der Schiedsrichter hielt nun zwei Finger hoch: „Zweiter Fehlschlag!“


  „Na dann…“, überlegte Josey laut. „Wenn du mich so gut kennst, dass du genau weißt, wer der Richtige für mich ist und wer nicht, dann sag mir doch bitte, wer zu mir passen könnte.“


  Damit hatte sie endlich seine Aufmerksamkeit. Nun sah Nate ihr direkt in die Augen, und er war sichtlich verwirrt.


  Schnell redete sie weiter: „Vielleicht hätten wir das von Anfang an so machen sollen. Du organisierst ein Treffen zwischen mir und jemandem, der deiner Meinung nach zu mir passt.“ Josey bemühte sich, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen, damit Nate merkte, dass sie bloß scherzte. Sie wünschte sich, dass er ihr antwortete: „Ja, ich.“ Sie wünschte sich, dass er sie noch einmal küsste.


  Nate zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Spiel zu. Josey hatte keine Ahnung, ob er auf ihre Herausforderung eingehen würde, doch dann sagte er: „Klar fällt mir da jemand ein. Natürlich. Und wenn du das wirklich willst, kann ich gern ein Treffen organisieren.“


  „Okay.“ Sie lachte ihm frech ins Gesicht. „Und wer ist dieser geheimnisvolle Fremde, der so perfekt zu mir passt?“


  „Derek.“


  Ein drittes Mal verpasste der Schlagmann auf dem Spielfeld den Ball. „Dritter Fehlschlag!“


  Josey glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Derek?“ Dann prustete sie los.


  „Haha, sehr komisch. Aber jetzt sei doch mal wieder ernst.“


  „Wieso? Du magst Derek doch, oder?“


  „Natürlich mag ich ihn, er ist ein toller Typ, bloß…“


  „Gut. Dann sag ich ihm, dass er dich anrufen soll.“


  Verzweifelt wartete Josey auf einen Hinweis, dass alles bloß ein Scherz war.


  Dieser Hinweis kam aber nicht. Bis zur Pause saß Nate schweigend neben ihr und beobachtete aufmerksam das Geschehen auf dem Feld. Bedeutete ihm das, was gestern zwischen ihnen passiert war, etwa nichts? Tat es ihm vielleicht schon wieder Leid?


  Auf einmal kam Josey sich wie ein kleines dummes Mädchen vor, das sich Hals über Kopf in einen Jungen auf dem Spielplatz verliebt hatte und sich nun damit abfinden musste, dass ihre Sandkastenliebe sich überhaupt nicht für sie interessierte. Am liebsten hätte sie ihm eine dicke Ladung Baggermatsch ins Gesicht geschleudert.


  Vielleicht war das ja tatsächlich die Lösung. Zumindest im übertragenen Sinne.


  „Einverstanden“, meinte Josey schließlich.


  „Womit bist du einverstanden?“ hakte Nate nach, denn immerhin war es schon zwanzig Minuten her, dass sie zuletzt miteinander gesprochen hatten.


  „Ich treffe mich mit Derek. Welche Frau würde dazu schon Nein sagen? Du kannst also gern etwas organisieren.“


  Jonathan Simmons stand auf den angeschlagenen Steinstufen und blickte durch die Glastür in den Eingangsbereich des Wohnhauses. Komisch, dachte er, während er den unscheinbaren Hausflur in Augenschein nahm. Eigentlich hätte er etwas Edleres erwartet, wo sein Sohn doch jetzt Staranwalt war und dabei sicher eine Menge verdiente. Die Straße selbst machte ja noch einen ganz netten Eindruck, sie war von vielen alten, üppigen Bäumen gesäumt und strahlte eine gewisse Atmosphäre aus: die einer guten Wohngegend am Stadtrand von Boston. Doch der beigefarbene Ziegelbau, in dem Nate wohnte, versteckte sich am Ende einer Sackgasse und machte rein äußerlich nicht viel her.


  Andererseits lagen hier in der Großstadt Boston die Mieten eine ganze Ecke höher als dort, wo Jonathan wohnte. Wer wusste also, welche Unsummen Nate monatlich für sein Apartment bezahlte? Und wenn Jonathan endlich bekam, was ihm zustand, würde er vielleicht sogar nebenan einziehen, um Tür an Tür mit Nate zu wohnen, dem Weltverbesserer und Goldesel.


  Heute war Jonathan seinem Sohn vom Gerichtsgebäude aus nach Hause gefolgt, nachdem er dort den ganzen Tag auf ihn gewartet hatte. Zunächst ein Stück zu Fuß, dann mit der U-Bahn und schließlich wieder zu Fuß. Schließlich, als Nate rechts in eine Sackgasse einbog, ging Jonathan geradeaus weiter, um nicht aufzufallen – und kehrte dann schnell wieder um, so dass er gerade noch mitbekommen hatte, in welchem Haus sein Sohn verschwunden war. Dasselbe Haus, vor dem Jonathan jetzt stand.


  Und jetzt? Jonathan konnte schlecht bei ihm klingeln, Nate würde ihm die Tür wahrscheinlich vor der Nase zuschlagen, sobald er seinen Vater erkannte. Nein, Jonathan musste erst einen Plan schmieden. Er merkte sich die Hausnummer des Gebäudes und machte sich wieder auf den Weg zur U-Bahn.


  Viel einfacher wäre es, wenn Nate verheiratet wäre oder zumindest eine feste Freundin hätte. Jonathan drückte die Tür zur Haltestelle auf, kaufte sich ein Ticket und ging die Treppen zum Bahnsteig hinunter. In ein paar Tagen komme ich wieder, dachte er. Dann warte ich ab, ob Nate Frauenbesuch bekommt.


  Ein guter Plan. Bei Frauen funktionierte die Mitleidstour ja meist hervorragend.


  Und Jonathan war enorm gut darin, die entsprechenden Geschichten zu erfinden.


  Es kam Josey schon ganz schön seltsam vor, dass Derek sie tatsächlich angerufen und sie gefragt hatte, ob sie mit ihm essen gehen wolle – ohne Nate.


  Ein richtiges Date also. Oder doch nicht? Andere Frauen beschlossen einen romantischen Abend bestimmt nicht damit, dass sie ihre Verabredung zu sich nach Hause nahmen und mit ihr ein altes Würfelspiel für Kinder spielten… Wie dem auch sei, Derek und Josey hatten ihren Spaß dabei.


  Anschließend holte Josey etwas zu trinken aus der Küche.


  „Ach, wie süß. Bernard und Bianca“, bemerkte Derek mit einem Blick auf das bunte Dekor der Gläser. „Du bist ja toll eingerichtet.“


  Josey nahm ein Sofakissen und warf es nach ihm, bevor sie sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ. „Halt dich bloß zurück! Die gehören zu einer ganz seltenen Sammlung.


  Meine Eltern haben sie an einer Tankstelle gekauft, als wir mit dem Auto unterwegs waren und ich noch ganz klein war. Mom findet die Gläser furchtbar.


  Sie hat mich praktisch angefleht, sie mitzunehmen, als ich ausgezogen bin. Mir gefallen sie aber.“


  „Mir auch. Ich hab bloß Spaß gemacht.“ Derek nahm einen großen Schluck Eistee, dann setzte er sich neben Josey auf den Boden. „Ich… also, wir beide, Nate und ich… haben gar keine Erinnerungsstücke aus unserer Kindheit. Deshalb schaue ich mir so gern die anderer Leute an.“ Er deutete auf die alte Spielschachtel. „Du hattest bestimmt eine schöne Kindheit.“


  Josey nickte und betrachtete Derek aufmerksam. Der lehnte sich gerade mit dem Rücken gegen das Sofa und legte den Kopf auf das Sitzkissen. Gedankenverloren sah er zur Decke.


  „Du nicht?“


  „Ich nicht… was?“ entgegnete er.


  „Hattest du denn keine glückliche Kindheit? Ich meine, ich weiß ja, dass eure Eltern früh gestorben sind und dass das ganz schön schlimm für euch war. Aber als sie noch lebten, wart ihr da nicht…?“


  „Was hast du da gerade gesagt?“ Derek fuhr auf, er wirkte erschrocken und verwirrt.


  „Ich habe dich nur gefragt, ob ihr denn keine glückliche Kindheit hattet, bevor eure Mom und euer Dad gestorben sind.“


  „Hat Nate dir das etwa erzählt?“


  Josey blinzelte. „Ja, schon, das hat er. Nate und ich sind sehr eng… befreundet.


  Aber entschuldige, vielleicht möchtest du lieber nicht über eure Eltern reden, weil es dir. zu nah geht. Ich glaube, wir wechseln am besten das Thema.“


  „Nein, nein, ich hab mich bloß gewundert, warum er dir so etwas erzählt hat.“


  „Na ja, schließlich kennen Nate und ich uns schon recht lange. Da haben wir eben keine Geheimnisse mehr voreinander. Ich hoffe, du siehst das jetzt nicht als Vertrauensmissbrauch, dass er mir davon erzählt hat.“ Josey redete einfach drauflos, ohne genau zu wissen, was Derek da gerade so verunsicherte. „Es ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn Nate mir erzählt, dass eure Eltern nicht mehr am Leben sind, oder?“


  „Nein, wenn es stimmt, dann ist wirklich nichts Schlimmes dabei. Aber Nate führt sich ziemlich dumm auf, wenn du mich fragst.“


  „Weil er mir vertraut?“


  „Nein, weil er dir eben nicht vertraut.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Derek seufzte, dann sah er Josey an – so lange und intensiv, dass es ihr schon unangenehm wurde. Schließlich sagte er: „Du bist eine ganz wunderbare Frau, ist dir das überhaupt klar? Du hast Charme und Einfühlungsvermögen, bist klug und dazu noch wunderschön.“


  Wie sollte sie bloß auf diese unerwartete Lobeshymne reagieren? „Oje, du gibst mir doch nicht etwa den Laufpass?“ sagte sie schließlich trocken.


  Derek lachte laut auf. „Ach, das hatte ich ganz vergessen. Du bist auch noch unheimlich humorvoll. Was ich damit jedenfalls sagen wollte: Nate kennt dich noch viel besser als ich und hat bestimmt noch viel mehr tolle Seiten an dir entdeckt, als ich eben aufgezählt habe. Und deswegen benimmt er sich einfach unmöglich.“


  „Tut mir Leid, aber das verstehe ich immer noch nicht.“


  Derek lehnte sich vor und nahm Joseys Hand, aber es war eine rein freundschaftliche Geste. „Ich könnte mit dir wetten: Wenn wir uns jetzt nach unten schleichen und ganz, ganz leise Nates Wohnungstür öffnen, dann ertappen wir ihn bestimmt dabei, dass er auf dem Sofa steht und den Kopf gen Decke reckt. Weil er nämlich am liebsten ganz genau wissen will, was hier oben zwischen uns passiert.“


  „Ach, das ist ihm doch völlig egal.“


  „Meinst du? Dann erzähl mir doch mal, woran du heute den ganzen Abend gedacht hast. Und nun sag nicht: An dich, Derek. Sei einfach ehrlich, du brauchst keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. Ich weiß selbst, was für ein toller Hecht ich bin, und muss mir das nicht ständig von einer schönen Frau bestätigen lassen.“


  Josey lachte.


  „Nun sag’s mir schon.“


  Einen Moment lang schaute sie ihm ins Gesicht, dann blickte sie zum Fenster. Sie konnte Derek einfach nicht ansehen, als sie sagte: „Ich habe darüber nachgedacht, wie schön es ist, mit dir zusammen zu sein, aber ich habe mich auch immer wieder gefragt, ob wir nicht Nate dazuholen sollten. Das Essen heute hätte ihm auch geschmeckt, Mexikanisch mag er mit am liebsten. Ich habe dich angeschaut und mir dabei überlegt, wie ähnlich du Nate siehst… bis auf dieses oder jenes kleine Detail. Und als wir uns unterhalten haben, dachte ich: Du bist so nett, aber Nate hätte das jetzt nicht gesagt, oder er hätte darüber keinen Witz gemacht, sondern das viel zu ernst genommen, und ich hätte mich mehr anstrengen müssen, um ihn zum Lachen zu bringen.“ In diesem Moment sah sie doch wieder zu Derek hinüber und zuckte zusammen. „Oje, ich kann gar nicht glauben, dass ich dir das alles gerade erzählt habe. Ich…“


  Aber Derek legte Josey einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Du weißt ja gar nicht, wie glücklich ich darüber bin. Ich hatte nämlich schon befürchtet, dass mein Bruder schon alles verdorben hat und dich mit dieser selten dämlichen Idee, uns beide zusammenzubringen, vollkommen vergrault hat. Ich weiß ja nicht, was bisher zwischen euch passiert ist, aber ich habe den untrüglichen Eindruck, dass du ihm mehr bedeutest, als er je zugeben würde.“


  „Was meinst du damit?“


  „Nate liebt dich, Josey.“


  Sie war sprachlos. Am ganzen Körper spürte sie die Wirkung dieser Worte, und es dauerte eine Weile, bis sie selbst wieder etwas sagen konnte: „Woher weißt du das?“


  „Nate hat schon ein paar Beziehungen hinter sich, und immer, wenn die Frauen deutlich gemacht haben, dass sie sich mehr Nähe wünschen, hat er Reißaus genommen. Aber seit er dich kennt, ist er anders. Ständig redet er von dir, und in den letzten anderthalb Jahren habe ich ihn fröhlicher erlebt als in den ganzen drei Jahrzehnten seines Lebens davor. Und als du auf einmal den Entschluss gefasst hast, nach deinem Traummann zu suchen…“


  „Hat er dir etwa davon erzählt?“


  „Allerdings. Er war völlig aus dem Häuschen und meinte, du seist ja wohl verrückt geworden. Dabei wurde er selbst völlig verrückt beim Gedanken daran, dass er dich in Zukunft womöglich mit einem anderen Mann teilen muss.“


  „Hm… keiner meiner Kandidaten hat ihm gefallen“, erwiderte Josey. „Ich wusste, irgendetwas stimmt da nicht.“


  „Natürlich wusstest du das. Er will dich.“


  „Worauf wartet er dann?“


  Derek seufzte. „Auf gar nichts. Er meint, dass er nicht gut genug für dich ist.“


  „Wie bitte?“ Unwillkürlich musste Josey an ihren heißen Kuss denken. Daran, wie sehr sie ihn in diesem Moment begehrt hatte. Wie konnte er da bloß annehmen, nicht gut genug für sie zu sein?


  „Das kann ich dir nicht sagen, obwohl ich es gern würde. Ich will nämlich, dass du glücklich bist, dass ihr beide glücklich seid.“


  Benommen schaute sie Derek an.


  „Bitte gib ihn nicht auf, meinen dummen kleinen Bruder. Er hat seine Gründe, warum er euch beiden das antut. Warte ab, sei einfach für ihn da. Er wird sich schon wieder besinnen. Sonst sorge ich persönlich dafür.“


  11. KAPITEL


  Nate wummerte heftig gegen Joseys Tür. Er hatte doch ganz genau gehört, dass sie gerade eben erst wieder in die Wohnung gekommen war, nachdem sie Derek noch zur Haustür gebracht hatte. Warum brauchte sie dann jetzt so lange?


  Wahrscheinlich war ohnehin nicht abgeschlossen, obwohl er Josey immer wieder predigte, sie möge das doch bitte tun. Schließlich drehte Nate den Knauf und drückte die Tür nach innen. Gleichzeitig zog Josey von der anderen Seite, so dass Nate ihr fast in die Arme stolperte. „Nate? Du meine Güte, was ist bloß mit dir los, ich bin gerade dabei, mich umzuziehen.“


  Sie trug ein kurzes weißes T-Shirt, das den Bauch frei ließ. Nate betrachtete den breiten Streifen cremefarbener Haut und den kleinen Nabel. Die dünnen Boxershorts endeten direkt unter dem Ansatz ihrer Oberschenkel und gaben den Blick auf die glatten nackten Beine frei. „Hättest du nicht einfach zwei Sekunden warten können?“


  „Ich hab dir schon so oft gesagt, du sollst endlich deine Wohnungstür abschließen. Warum hörst du mir eigentlich nie zu?“


  Josey betrachtete Nate kritisch. „Ich glaube, dir muss mal jemand beibringen, wie man sich anständig benimmt. Es ist schon ziemlich spät, und ich bin ganz schön müde. Musst du mir irgendetwas furchtbar Wichtiges sagen, dass du hier einfach so reingestürmt bist, direkt nach meiner… Verabredung? Dann sag es mir jetzt. Ich will jetzt nämlich so schnell wie möglich ins Bett.“


  Ihre Worte klangen hart, aber sie wirkte unsicher. Sie schien ihn ganz genau zu betrachten, um festzustellen, wie er auf sie reagierte.


  Nate versuchte, ruhig zu atmen, versuchte, sich zu beruhigen. Aber es gelang ihm einfach nicht, und das regte ihn nur noch mehr auf. Schließlich platzte die Frage einfach so aus ihm heraus: „Empfindest du etwas für ihn?“


  „Für wen?“ Josey runzelte die Stirn.


  Nate traute sich nicht, die Frage zu wiederholen. Genau so eine Antwort hatte er sich erhofft, und er wollte nun keine andere mehr hören. Stattdessen legte er Josey eine Hand in den Nacken und grub die Finger in ihr kurzes blondes Haar.


  Dann, bevor er es sich anders überlegen konnte, drückte er die Lippen auf ihre.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Ihre Zungen berührten sich, begannen ein aufreizendes Spiel. Joseys seidigglatte Beine streiften seine. Mit dem Knie drückte Nate ihre Schenkel auseinander, dann drängte er sich gegen Josey. Er spürte ihr heißes Verlagen und hörte, wie sie den Atem anhielt, um dann leise zu seufzen… es klang fast, als hätte sie dabei seinen Namen ausgesprochen.


  Nun umschloss Josey Nates Gesicht mit beiden Händen, fuhr ihm sanft über die Wangen und das Kinn. Sie grub die Finger rechts und links in sein Haar und löste sich ein kleines Stück von Nate, um ihm in die Augen zu sehen.


  Ihm wurde klar, dass er dem Paradies noch nie so nah gewesen war, dass es für ihn noch nie so erreichbar gewesen war.


  Ein süßes und gleichzeitig schmerzhaftes Verlangen ergriff seinen Körper – das Verlangen danach, sich mit ihr zu vereinigen, dieselbe Luft zu atmen, ihren Herzschlag zu spüren, ganz nah.


  Josey zog sein Gesicht wieder zu sich heran und eroberte seine Lippen, als wäre sie am Verdursten. In diesem Moment hatte Nate keine Kontrolle mehr über das, was er tat, er schob Josey langsam rückwärts in ihr Wohnzimmer und trat die Tür hinter ihnen zu. Josey öffnete die obersten Knöpfe seines Polohemdes, zog den Saum aus dem Hosenbund und schob den Stoff ungeduldig über Nates Brust. Er half ihr und zog sich das Hemd über den Kopf, um es schließlich auf den Boden fallen zu lassen. Während Josey den Blick bewundernd über seinen Oberkörper gleiten ließ, legte er ihr die Hände um die bloße Taille.


  Und in diesem Moment zog Josey sich das T-Shirt aus. Nate hielt den Atem an: Sie trug nichts darunter.


  Er musste sie einfach anschauen, konnte den Blick nicht von ihr lassen. Josey ließ es zu, sie stand da wie eine Schönheitsgöttin, und er spürte, dass sie ihm dabei ins Gesicht sah. Sie hatte volle, feste Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Die zartrosa Spitzen hatten sich aufgerichtet, und Nate sehnte sich danach, sie mit der Zunge zu ertasten. Er nahm eine Hand von Joseys Taille, strich damit über ihren Bauch nach oben, zwischen den üppigen Brüsten hindurch hinauf bis zum Schlüsselbein und nach hinten zum Nacken.


  Dann beugte er sich nach vorn, um sie erneut zu küssen, diesmal hart und fordernd, voller Verlangen.


  Josey gab sich ganz dem Liebesspiel hin. Sie packte Nates Schultern, als sie vor Sehnsucht ganz schwach wurde und ihre Knie nachgaben. Schließlich löste sie den Mund von seinem, um Nate ihren Hals darzubieten. Er reagierte sofort, erkundete mit Lippen und Zunge die zarte Haut an ihrer Kehle, und Josey bog sich zurück. Nate unterbrach den Kuss für einen kurzen Moment, damit er sie zum Sofa tragen konnte. Nun lagen sie auf den Kissen, eng umschlungen. Nate küsste Joseys Brust, tastete sich dabei langsam zu ihrer Spitze vor.


  Josey hatte keine Ahnung, was genau er da mit ihr tat, aber es war ein unbeschreibliches Gefühl. Genussvoll stöhnte Josey auf und umklammerte seine Oberarme. Sie blickte von oben auf seinen Kopf, sah, wie Nate an ihrem Körper immer weiter nach unten glitt. Er schob die Finger unter den Bund ihrer Boxershorts… und spürte darunter nur ihre bloße Haut. Auch unter den Shorts trug sie nichts. Schnell streifte er ihr das Kleidungsstück ab.


  Nun erkundete er mit den Lippen auch an dieser Stelle Joseys seidige Haut, küsste und liebkoste sie, so dass ihr immer heißer wurde. Sie konnte es kaum mehr ertragen, schob die Hüften nach oben und krallte sich in die Sofakissen rechts und links, während Nates Lippen und Zunge Josey immer stärker erregten.


  Sie konnte den süßen Schmerz nicht lange ertragen. „Nate, bitte, ich brauche dich“, flehte sie ihn an.


  Nate sah sie an, sein Blick war verhangen vor Sehnsucht, seine Lippen geschwollen und feucht. „Nein… ich brauche dich“, betonte er, und seine Stimme klang rau. Dann öffnete er seinen Gürtel und streifte Jeans und Unterhose in einem Zug ab. Beides glitt zu Boden. Nun, endlich, legte er sich mit seinem perfekten, sehr männlichen Körper auf Josey. Nate blinzelte träge, als würde er gerade aus einem langen Schlaf erwachen. Ihr ging es offenbar ähnlich wie ihm, denn sie raunte ihm ungläubig zu: „Das ist ja gar kein Traum.“


  In diesem Moment drang er in sie ein.


  Josey warf den Kopf zurück und gab sich ganz den Gefühlen hin, die sie nun überwältigten. Nate war in ihr, erfüllte sie, und sie bewegten sich im selben Rhythmus. Jedem seiner kräftigen Stöße begegnete sie, indem sie sich ihm entgegenbog. Seine Haut rieb sich an ihrer und ließ ihr das Blut heiß durch die Adern schießen, bis sie einen heftigen Höhepunkt erlebte. Es war wie eine Befreiung – Josey schrie auf, zur gleichen Zeit wie Nate. Und sie konnte ihn nur deshalb hören, weil seine Lippen ihr Ohr berührten.


  Sie erschauerte und schloss die Augen, und als sie sie anschließend wieder öffnete, sah Nate ihr direkt ins Gesicht. Es fühlte sich so wunderbar und richtig an, Haut an Haut hier zu liegen, dass keiner von beiden je etwas daran ändern wollte. Lange betrachteten sie sich einfach nur schweigend.


  Schließlich stand Nate auf und löste sich widerwillig von Josey. Dann hob er sie scheinbar mühelos in die Arme, und sie lachte auf.


  „Was ist denn da gerade so komisch?“ erkundigte er sich belustigt.


  „Gar nichts“, erwiderte sie. „Es ist nicht komisch, sondern wunderschön.“


  Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie dort aufs Bett. Dann deckte er sie sanft zu. Josey streckte eine Hand nach ihm aus, damit er zu ihr unter die Decke schlüpfte, und reagierte erstaunt, als er stattdessen einen Schritt zurückging.


  Wollte er etwa bloß höflich sein? Aber was wäre in so einem Moment überhaupt höflich – jetzt, wo sie sich leidenschaftlich geliebt hatten?


  „Nate?“ fragte Josey. „Bleibst du nicht hier?“


  „Ich…“ Nate sah aus, als müsse er einen inneren Kampf ausfechten, und Josey spürte einen Stich der Enttäuschung. Vielleicht wollte er ja jetzt am liebsten allein sein, um über alles nachzudenken. Und obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Nate hier bei sich zu haben, wollte sie jetzt auf keinen Fall etwas Falsches tun, ihn auf keinen Fall bedrängen.


  „Ich…“ Er hielt inne, dann setzte er neu an: „Ich bin glücklich. Sehr glücklich.


  Weil ich hier bin… mit dir.“


  Josey lachte laut auf, bekam aber sofort ein schlechtes Gewissen. Hoffentlich dachte Nate jetzt nicht, sie habe ihn ausgelacht! Da begann er plötzlich selbst zu lachen. Seine Miene entspannte sich, und seine Schultern bebten. Jetzt fing auch Josey wieder an. Das ging eine ganze Weile so weiter, bis Josey sich eine Träne von der Wange wischte und sagte: „Na ja, wenn du hier so glücklich bist, dann bleib doch unbedingt.


  Ich könnte es nämlich nicht übers Herz bringen, dich auf deinem unbeschreiblich süßen Hinterteil aus der Wohnung zu schleifen.“


  „Redest du etwa von meinem Hintern?“ fragte Nate und schlüpfte nun endlich zu ihr unter die Decke. Dann fuhr er mit den Händen ihren Rücken entlang und umfasste ihre Pobacken. „Wie kommst du dazu, wo deiner doch doppelt so süß ist?“


  Gerade wollte sie ihm widersprechen, da verschloss er auch schon ihre Lippen mit seinen. Sie ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken, während sie sich innig küssten.


  Es war äußerst ungewöhnlich für Nate, an einem Dienstagmorgen in Joseys Armen aufzuwachen. Aber von ihm aus durfte das ruhig zur Gewohnheit werden.


  Erstmalig in seinem Leben zog er in Erwägung, im Büro anzurufen und sich krankzumelden. Und vielleicht hätte er auch genau das getan, wenn Josey sich nicht in diesem Moment zu ihm umgedreht, ihn mit ihren wunderschönen Augen angeblinzelt und gesagt hätte: „Aufstehen, die Arbeit wartet!“ Dann war sie auch schon aus dem Bett geflohen und hatte sich nackt ins Badezimmer begeben. Im Türrahmen hielt sie inne, drehte sich zu Nate um und lockte ihn schüchtern mit dem Finger heran.


  Auf einmal hielt ihn nichts mehr im Bett. Er setzte sich auf, immer noch schlaftrunken, und hörte, wie Josey die Dusche in Betrieb nahm. „Morgens ist das warme Wasser leider immer recht knapp“, rief Josey ihm zu. „Aber ich teile es gern mit dir, wenn du willst.“


  Das Angebot musste sie Nate nicht erst zweimal machen. Sofort sprang er auf und kam zu ihr ins Badezimmer.


  Nachdem sie geduscht hatten, schlüpfte Nate in seine Jeans, während Josey den Kaffee kochte. Dankbar nahm er den dampfenden Becher entgegen. „Danke, aber ich habe leider bloß Zeit für drei Schlucke. Ich bin schon ziemlich spät dran.“


  Ein Blick auf ihre Wanduhr, und Nate sog scharf den Atem ein. „Oje, jetzt muss ich aber ganz schnell los.“ Er nahm noch einen Schluck, dann gab er Josey den Becher zurück. Sie stellte ihn ab und nahm Nates Hände in ihre.


  „Weißt du was?“ sagte er. „Wir pfeifen einfach auf die Arbeit. Ich melde mich krank, dann können wir uns einen schönen Tag machen. Wie wär’s?“


  „Ach, das war wirklich toll, aber ich gebe gleich heute Morgen einem Schüler Nachhilfe, und ich würde die Stunde nur ungern absagen. Das ist nämlich ein Junge, der nach den Sommerferien ganz neu zu mir in die Klasse kommt. Er muss allerdings noch Stoff aufholen, und ich wollte ihn auch gern vorher etwas kennen lernen. Außerdem hat seine Mutter schon die letzten beiden Stunden abgesagt, die wir ausgemacht hatten. Fahr du also ruhig ins Büro. So leicht entkommst du mir nämlich nicht, selbst wenn du das wolltest. Schließlich weiß ich ja, wo du wohnst.“


  Nate lachte leise. Dann legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, so dass sie ihm in die Augen sah. „Josey, ich verspreche dir, dass ich heute den ganzen Tag nur an dich denke, egal, wie viel ich zu tun habe. Ich könnte ja etwas früher Feierabend machen…?“


  „Das ist ein guter Kompromiss“, entgegnete sie und stand auf, um den Kaffee aus Nates Tasse in eine Thermoskanne umzuschütten. „Aber wenn es nicht klappen sollte, bin ich dir auch nicht böse. Im Grunde bist du doch ziemlich arbeitssüchtig. Und jetzt mach, dass du wegkommst.“ Sie überreichte ihm die Kanne und deutete zur Tür.


  Zwei Schritte, und er war bei Josey. Er küsste sie intensiv. „Du bist eine tolle Frau“, sagte er schließlich. „Das wollte ich dir schon so lange sagen. Viel zu lange.“ Dann war er auch schon aus der Wohnung.


  Josey erschauerte – aber nicht etwa, weil sie fror, sondern vor Freude. In ihrer Wohnung war es jetzt schon heiß und stickig, obwohl es nicht einmal halb neun war. Sie schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich vor den Fernseher, um die Zeit bis zur Nachhilfestunde um halb zehn zu überbrücken.


  Geistesabwesend schaltete sie sich durch die Programme. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur Nate: wie er sie anlächelte, sie berührte…


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Träumereien, aber das machte ihr nichts aus. Bestimmt war das Nate, der sie von der Arbeit aus anrief.


  „Hallo?“ raunte sie verführerisch in den Hörer.


  „Miss St. John?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung war weiblich, klang recht dünn und kam Josey irgendwie bekannt vor.


  „Hm, ja?“ Sie bemühte sich um einen möglichst sachlichen Ton.


  „Hier spricht Mrs. Crowley, die Mutter von Mike.“


  „Ach, natürlich. Hallo, Mrs. Crowley. Soll ich Ihnen erklären, wie Sie am besten herfinden?“


  „Nein, vielen Dank. Miss St. John, wir müssen den Termin heute leider absagen.


  Es tut mir ganz furchtbar Leid, dass wir Sie schon wieder versetzen.“


  Josey war ziemlich verärgert. Das war nun schon das dritte Mal, und sie hätte wetten können, dass diese Frau Termine mit ihrer Friseurin oder Steuerberaterin ernster nahm. Aber vor Lehrern hatte ja niemand Respekt. „Aha, ich verstehe.


  Was ist denn passiert?“


  „Passiert? Na ja, Mike hat heute seinen Schwimmkurs. Den hatte ich ganz vergessen.“


  „Macht nichts, ich bin heute kaum verplant. Möchten Sie dann vielleicht nach dem Schwimmen vorbeikommen? Oder am frühen Nachmittag?“


  „Nein, tut mir Leid, aber das geht nicht. Ich rufe Sie am besten wieder an, um einen neuen Termin zu vereinbaren.“


  Obwohl die Frau Josey ganz eindeutig abblitzen ließ, klang ihre Stimme dabei gar nicht schroff. Sie klang eher unsicher und… irgendwie seltsam. Aber vielleicht war das einfach ihre Art.


  „Ist in Ordnung“, sagte Josey. „Sie können sich jederzeit bei mir melden. Ich…“


  „Danke, bis dann.“ Mit einem Klick war das Gespräch beendet.


  Entgeistert starrte Josey den tutenden Hörer an. Ihr tat der Junge Leid. Ein Kind, dessen Eltern so wenig Wert auf Schulbildung legten, dass sie sogar Schwimmen für wichtiger hielten, würde noch viele Schwierigkeiten im Leben bekommen.


  Josey ging ins Schlafzimmer und streifte sich ein Sommerkleid über. Dann schlüpfte sie in ihre schwarzen Ballerinas und verließ die Wohnung. Den freien Vormittag konnte sie nun genauso gut dafür nutzen, das schöne Wetter zu genießen.


  Unten bei den Briefkästen sah sie sich die Kataloge an, die ein Werbezusteller dort abgelegt hatte. Da ging die Haustür auf, und ein Arbeiter spazierte mit einer Leiter herein. Er lächelte Josey zu, bevor er die Kellertreppe hinunterging.


  „Entschuldigen Sie.“


  Erschrocken ließ Josey den Katalog fallen. Der Mann, der sie angesprochen hatte, hob ihn wieder auf und gab ihn ihr zurück. Er hatte grau meliertes Haar, und trug ein grünes Polohemd und kakifarbene Shorts dazu. Josey schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Josey hatte ihn noch nie gesehen, wahrscheinlich war er eben mit dem Arbeiter hereingekommen.


  „Suchen Sie jemanden?“ fragte sie. Irgendwie kam ihr sein Gesicht ein wenig bekannt vor. Wahrscheinlich ähnelte er jemandem, den sie kannte. „Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.“


  „Ich hoffe doch, dass Sie mir helfen können“, erwiderte der Mann. „Ich suche Nate Bennington. Kennen Sie ihn?“


  Die Frage ließ bei Josey die Alarmglocken schrillen. Nate war Staatsanwalt, es gehörte zu seinem Beruf, Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Und manche Leute waren darüber ganz und gar nicht glücklich: die Familie des Angeklagten etwa, oder seine Komplizen. Gerade wollte sie abstreiten, Nate zu kennen, da war es schon zu spät. Der Fremde hatte sich bereits die Aufschriften auf den Briefkästen durchgelesen und wusste nun, dass Nate tatsächlich hier wohnte.


  „Nate ist im Moment nicht da“, sagte sie schnell. „Aber Sie können mir ja Ihre Telefonnummer geben, dann sage ich ihm, dass er Sie anrufen möchte. Ich glaube, ich habe hier irgendwo einen Stift…“ Josey wühlte in ihrer Tasche.


  „Nur keine Umstände, Miss.“ Der Mann legte ihr eine Hand auf den Oberarm –ganz sanft, nicht aufdringlich. Josey blickte zu ihm hoch, und auf einmal wirkte er auf sie ausgesprochen traurig. „Wenn Sie ihm meine Nummer geben, wird er wahrscheinlich nur wütend auf Sie, weil er sich dann denkt, dass Sie ihm einen fiesen Streich spielen wollen. Aber ich will Ihnen keinen Ärger machen, wenn Sie befreundet sind.“


  „Warum sollte Nate denken, dass ich ihm einen Streich spielen will?“


  „Na ja, er…“ Der Fremde blinzelte, und Josey kam es so vor, als würde er mit den Tränen kämpfen. „Wahrscheinlich will er mich gar nicht sehen.“ Dann drehte er sich schnell zur Seite und murmelte: „Das hier war ein großer Fehler.“ Etwas lauter fügte er hinzu: „Entschuldigen Sie, Miss. Ich gehe jetzt besser.“


  „Nein, warten Sie bitte.“ Josey hätte nicht damit gerechnet, aber der Mann hielt tatsächlich inne. „Wer sind Sie?“ erkundigte sie sich.


  Er zögerte einen Moment lang. Als er die nächsten drei Worte sprach, sah er dabei seine Füße an: „Ich bin sein Vater.“


  12. KAPITEL


  Josey fehlten die Worte. Eine ganze Weile lang stand der Fremde reglos da, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet. Schließlich hob er doch den Kopf und sah sie wieder an. Irgendwie fand Josey auch ihre Sprache wieder. „Das… kann doch nicht… Sie können doch nicht Nates Vater sein.“


  „Doch, Miss, genau der bin ich. Nathan und Derek sind meine einzigen Söhne.“


  Josey schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht unhöflich sein, aber was dieser Mann da sagte, war einfach unglaublich. „Hören Sie mal, wollen Sie mir wirklich erzählen, dass Sie…“ Entschlossen reckte sie das Kinn vor. „Sir, Sie können gar nicht der Vater von Nate und Derek sein. Ihr Vater ist nämlich tot, und zwar schon sehr lange.“


  Aha, dieses Märchen haben die beiden also herumerzählt, dachte Jonathan. Er betrachtete das hübsche Gesicht der Frau, die eben noch schockiert gewirkt hatte, jetzt aber geradezu kämpferisch schien. Bei ihr musste er wohl besonders dick auftragen.


  „Ich glaube, Sie gehen jetzt besser“, sagte sie gerade.


  „Sie klingen so“, setzte Jonathan an und bemühte sich um einen Mitleid erregenden Tonfall. „Sie klingen so, als würden Sie meine Söhne gut kennen. Ist das so? Aus den beiden sind bestimmt… gute Menschen geworden. Jedenfalls…


  waren sie ganz wunderbare Jungen.“ Er tat, als würde er ein Schluchzen unterdrücken, und blinzelte heftig, während er auf ihre Reaktion wartete.


  Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme schon etwas sanfter, trotzdem gab Josey nicht so leicht nach. „Ich fürchte, hier liegt eine Verwechslung vor.“


  „Aber was für eine Verwechslung denn? Nathan und Derek sind meine Söhne. Die beiden sind in Connecticut aufgewachsen, bei mir und ihrer Mutter – Gott hab sie selig.“ Der Mann schniefte laut.


  „Ist sie gestorben?“


  „Ja, sie hat sich vor vielen Jahren das Leben genommen. Depressionen, psychische Krankheit, wie auch immer man das nennt. Meine Jungs haben mir die Schuld gegeben. Und dann haben sie mich verlassen. Wahrscheinlich haben sie allen erzählt, dass ich auch tot bin. Aber das stimmt nicht. Ich lebe, und ich vermisse meine Söhne ganz furchtbar.“


  Nun hatte er sie fast, das merkte er. Allmählich begann diese Frau, ihm zu glauben.


  „Dann haben Nate und Derek also alle angelogen? Auch mich?“ fragte sie, und der letzte Teil war kaum hörbar. „Nein, das kann nicht sein. Es tut mir Leid, aber Sie…“


  Nun war es höchste Zeit, dass Jonathan seinen Trumpf ausspielte. „Ich habe Bilder von den beiden dabei.“ Er zog zwei Fotos aus der Hosentasche. „Sie sind zwar ziemlich alt und zerknickt, weil ich sie schon seit Jahren bei mir trage, aber…“ Er reichte ihr die Aufnahmen. „Hier.“


  Josey nahm sie vorsichtig entgegen, denn sie wollte die Bilder nicht noch mehr beschädigen. Auf dem ersten war ein lächelnder dunkelhaariger Junge im Grundschulalter zu sehen. Er hatte eine Zahnlücke, und auf seinem T-Shirt war ein blaues Nilpferd abgebildet. Der Junge sah Derek recht ähnlich, aber sicher konnte Josey sich trotzdem nicht sein.


  Doch als sie sich das zweite Bild ansah, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, um danach umso heftiger zu klopfen.


  Auf diesem Foto blickte ihr ein ernster kleiner Junge entgegen, dessen Blick viel erwachsener wirkte als sein Alter auf dem Foto – zu dem Zeitpunkt musste er etwa sechs gewesen sein. Er saß gerade mit einem Schulbuch am Küchentisch und ärgerte sich offenbar darüber, dass ihn der Fotograf bei der Arbeit störte.


  Seine Augen… du liebe Güte, diese Augen! Es waren unendlich tiefgründige, wissende Augen.


  Dieselben Augen, in die Josey die ganze letzte Nacht geblickt hatte? Dieselben Augen, mit denen er sie heute Morgen betrachtet hatte, als er ihr sagte, wie schön er sie fand?


  War es denn möglich, dass Nate sie angelogen hatte? Andererseits hatte er ihr auch nichts Ausführliches über seine Kindheit erzählt, er hatte sich immer sehr zurückgehalten, sobald das Thema zur Sprache kam. Und Josey hatte sich gedacht, dass es bestimmt nicht besonders angenehm für ihn war, über den Tod seiner Eltern zu sprechen. Nun fiel ihr auch wieder Dereks seltsame Reaktion darauf ein, dass beide Eltern laut Nate gestorben waren.


  Josey war voller Mitgefühl für die Bennington-Kinder, deren Mutter sich das Leben genommen hatte. Aber warum waren sie bloß vor dem Mann davongelaufen, der sie hätte trösten können, der dafür hätte sorgen können, dass sie eine Familie blieben?


  „Warum haben die beiden Ihnen die Schuld gegeben?“ platzte es aus Josey heraus, ohne dass sie darüber nachgedacht hätte.


  „Ach, sie waren ja noch Kinder. Teenager. Als Derek achtzehn wurde, hat er Nate einfach mitgenommen.“


  „Haben Sie denn gar nicht nach ihnen gesucht?“


  „Doch, aber irgendwie habe ich immer daran geglaubt, dass sie eines Tages von selbst zurückkommen würden. Schließlich waren sie immer sehr kluge, vernünftige Jungen. Vielleicht hätte ich intensiver nach Nate suchen sollen, aber irgendwie war ich mir sicher, dass Derek gut auf ihn aufpassen würde.“


  „Bloß weil die beiden auf sich selbst aufpassen konnten, heißt das doch noch lange nicht, dass sie nicht trotzdem ihren Vater gebraucht haben“, wandte Josey ein.


  „Ja, ich weiß.“ Eine Träne lief Jonathan über die Wange, und er rieb sie mit dem Handrücken weg. Trotz aller Vorbehalte diesem Mann gegenüber fühlte Josey mit ihm. „Ich habe alles verdorben“, gab er zu. „Und dadurch habe ich alle verloren, die ich geliebt habe, verstehen Sie? Aber ich will meine Söhne endlich wiedersehen.“


  Vielleicht sagt er ja die Wahrheit, dachte Josey. Vielleicht ist er wirklich der Vater von Nate und Derek. Und nun, da sie seine sorgenerfüllten Gesichtszüge genauer betrachtete, entdeckte sie immer mehr Ähnlichkeiten. „Mr. Bennington, ich…“


  „Bennington? Ach…“, unterbrach er sie, und nun sah er sogar noch trauriger aus als vorher. „Das war der Nachname meiner Frau. Derek und Nate haben ihn offenbar angenommen, nachdem sie weggelaufen sind.“ Er hielt inne, und Josey dachte schon, er würde gar nicht mehr weitersprechen. Doch schließlich sagte er: „Mein Name ist Simmons. Jonathan Simmons.“


  „Dann heißen die beiden also eigentlich Nate und Derek Simmons?“ Josey überlegte eine Zeit lang. „Aber wie haben Sie sie denn dann überhaupt ausfindig gemacht?“


  „Ich habe einen Artikel über Nate in der Zeitung entdeckt, und als ich seinen Namen sah, wusste ich gleich, dass er das sein musste. Und dann… habe ich seine Adresse herausgefunden. Heute Morgen habe ich auf der anderen Straßenseite gewartet, um zu sehen, ob ich ihn wiedererkennen würde. Natürlich habe ich das. Natürlich erkenne ich meinen Sohn. Selbst aus dieser Entfernung.“


  „Natürlich.“ Josey hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Sollte sie jetzt sofort Nate benachrichtigen? Nein, sie wollte ihn nicht aufregen, während er noch im Büro war.


  „Das Problem ist“, sagte Mr. Simmons, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „dass Nate und Derek bestimmt nicht mit mir reden wollen. Wahrscheinlich sind sie immer noch wütend auf mich, sonst hätten sie sich auch längst gemeldet. Ich muss die beiden aber unbedingt sehen, dann ließe sich bestimmt vieles klären.


  Bitte, können Sie mir dabei helfen?“


  „Ich soll Ihnen helfen? Sie… Sie wissen doch nicht mal, wer ich bin.“


  „Darf ich denn davon ausgehen, dass Sie meine… Söhne gut kennen?“


  Josey spürte einen Stich in der Herzgegend. Wenn Nate vor diesem Mann, seinem Vater, weggelaufen war und ihn so weit aus seinem Leben verdrängt hatte, dass er für ihn schon gestorben war, dann würde er sich ganz bestimmt nicht dazu überreden lassen, sich mit ihm zu treffen. Nate konnte ja so stur sein!


  Aber war Josey es ihm nicht schuldig, ihm dabei zu helfen, sich mit seinem Vater zu versöhnen? Schließlich war sie doch eine gute Freundin – inzwischen sogar mehr als das.


  „Ja“, sagte sie also schließlich. „Ja, ich kenne Ihre Söhne gut. Besonders Nate.“


  „Nate…“, begann der Mann. „Mein Jüngster. Ich hatte eigentlich gehofft“, sagte er leise, „dass ich miterleben würde, wie er erwachsen wird.“


  Eine Mischung aus Traurigkeit und Mitgefühl überkam Josey. Dieser Mann wirkte so verzweifelt! Sie konnte ihn einfach nicht zurückweisen…


  „Wollen Sie mir helfen?“ fragte Jonathan eindringlich.


  „Vielleicht“, entgegnete sie und verdrängte ihre letzten Zweifel. „Ich denke jedenfalls darüber nach. Aber versprechen Sie mir bitte, dass Sie Nates und Dereks Entscheidung akzeptieren. Wie auch immer sie ausfällt.“


  „Das tue ich. Ich weiß jetzt schon, wie schwer es für uns alle wird, und ich erwarte ja auch nicht viel. Ich möchte bloß wieder an ihrem Leben teilhaben, so bald wie möglich. Wie heißen Sie eigentlich?“


  „Ach so, ich heiße Josey St. John.“


  „Sie sind ein nettes Mädchen, Josey St. John. Meine Söhne haben Glück, Sie kennen gelernt zu haben. Sind Sie denn nur eine gute Freundin von Nate, oder ist es mehr?“


  Josey spürte, wie sie rot wurde.


  „Ah, dann nehme ich an, dass es mehr ist“, schloss Jonathan. „Nate kann sich also noch glücklicher schätzen, als ich zunächst dachte.“


  „Nein, ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen darf, Mr. Simmons.“


  „Sagen Sie doch bitte Jonathan zu mir.“ Er streckte die Hand aus, und Josey griff danach. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte – einen sanften, zögerlichen Druck vielleicht. Stattdessen kam es ihr vor, als wären ihre Finger in einen Schraubstock geraten. Doch als sie dem Mann wieder ins Gesicht schaute, war seine Miene voller Traurigkeit. „Josey, ich hätte da einen Vorschlag, was wir beide unternehmen könnten. Zusammen.“


  Während er ihr seinen Plan schilderte, musste sie sich immer wieder aufs Neue beruhigen. Vielleicht war das genau das Richtige. Sie musste den Versuch jedenfalls wagen. Für Nate.


  Josey war mitten in den Vorbereitungen fürs Abendessen. Obwohl sie mehrmals versucht hatte, Derek und Nate aus der Küche zu vertreiben, bestanden beide darauf, ihr zu helfen. Allerdings bestand diese Hilfe bisher darin, ihr die Tomaten-und Gurkenstücke für den Salat wegzuessen.


  „Wo ist denn das Hauptgericht?“ fragte Derek kauend.


  „Und was gibt es überhaupt?“ wollte Nate wissen, während er Josey über die Schulter schaute.


  „Eigentlich sollte es eine Überraschung sein“, erwiderte sie, „aber wenn ihr zwei mir noch weiter im Weg steht, wird es bloß eine Katastrophe.“ In Wahrheit fand sie es einfach wunderschön, dass Nate so dicht bei ihr war. So sollte es auch bleiben, wenn es nach ihr ginge – für immer. Und die Lasagne, die im Kühlschrank wartete, war sowieso nichts Besonderes.


  Im Gegensatz zu der zweiten Überraschung, die den beiden Männern bevorstand… Bei dem Gedanken daran zog sich Josey der Magen zusammen. Den ganzen Tag schon beschlich sie dieses ungute Gefühl, dass sie das Falsche getan hatte. Aber nun war es ohnehin zu spät.


  „Wenn du irgendetwas Italienisches kochst, kannst du dir von mir alles wünschen, was du willst“, sagte Derek gerade. „Aber wahrscheinlich bist du genauso einfallslos wie alle anderen Frauen und willst bloß meinen Körper.“


  „He“, drohte Nate seinem Bruder im Scherz. „Pass bloß auf, was du sagst!“


  Josey legte ihm einen Arm um die Taille. „Ganz ruhig bleiben, sonst kommen wir heute gar nicht mehr zum Essen.“ Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück, und in seinen Augen funkelte ein Gemisch aus Glück und Verlangen. Sie seufzte genüsslich.


  „Okay, ich verstehe schon“, ulkte Derek und lief in den Flur, um dort die Wohnungstür zu öffnen. „Dann verschwinde ich jetzt wohl besser erst mal. Ich gehe ein-, zweimal um den Block, damit ihr genug Zeit habt für… was auch immer euch gerade durch den Kopf geht. Aber wenn ich zurückkomme, dann erwarte ich, dass ein anständiges Ess…“


  Plötzlich verstummte Derek. Nate löste den Blick von Josey und lauschte. Sie ging ein Stück aus der Küche und spähte zu Derek hinüber, der wie angewurzelt im Türrahmen stand. Was war bloß los? Hatte er irgendetwas im Treppenhaus entdeckt, das ihn beunruhigte?


  Oder… vielleicht war es eher ein Jemand?


  Josey schaute auf die Küchenuhr, dann stürzte sie zur Wohnungstür. Josey hatte ja nicht geahnt, dass ihr Überraschungsgast auch sie selbst überraschen würde, indem er einfach eine halbe Stunde zu früh erschien.


  Als sie Derek erreichte, legte sie ihm eine Hand auf den Rücken. Nates Bruder wirkte wie erstarrt. Josey schlüpfte an ihm vorbei durch den Türrahmen, um sich zwischen Derek und ihren neuesten Besucher zu stellen. Verunsichert schaute sie vom einen Mann zum anderen. Jonathans Augen funkelten. Zunächst dachte Josey, dass das Tränen waren, weil er nach so langer Zeit endlich seinen Sohn wiedersah, aber schnell merkte sie, dass sie damit falsch lag. Nein, dieser Mann wirkte vielmehr siegessicher, und das war ihr geradezu unheimlich. In einer Hand hielt er eine Zigarette, deren Rauch Josey zunächst in die Nase stieg, um sich dann in ihrem Haar zu verlieren.


  Derek schien fassungslos, es sah aus, als wäre er mitten in seiner Bewegung erfroren. Doch schließlich sammelte er sich wieder, reckte das Kinn entschlossen vor und erwiderte den Blick seines Vaters, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Josey wünschte, sie könnte der Situation die unerträgliche Spannung nehmen –bloß wie? Sollte sie die beiden Männer etwa einander vorstellen? Stattdessen räusperte sie sich, erst einmal, dann ein zweites Mal.


  „Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?“


  Dereks Frage hing bedrohlich in der Luft. Erst nach kurzer Verzögerung erkannte Josey, dass sie selbst angesprochen war. „Es… es sollte eine Überraschung sein“, stammelte sie und wurde sich sofort bewusst, wie unüberlegt sie gehandelt hatte.


  Ungläubig starrte Derek sie an, dann trat er ein paar Schritte in die Wohnung zurück. „Dann hast du diesen… Menschen also selbst eingeladen?“


  „Das hat sie“, erwiderte Jonathan in einem ganz anderen Ton als dem, den er diesen Morgen noch Josey gegenüber benutzt hatte. Da hatte er noch traurig geklungen, heiser vor Schmerz. Doch nun war seine Stimme kühl und sachlich.


  Selbstsicher. Außerdem lächelte er – nein, er grinste sogar. „Darf ich reinkommen?“


  Josey wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Da winkte Derek seinen Vater in die Wohnung. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  Jonathan ließ die Zigarette auf den Treppenhausteppich fallen und trat sie aus.


  Dann kam er herein und ging direkt ins Wohnzimmer. Dort wanderte sein Blick zum Durchgang, der in die Küche führte. Josey fuhr herum und erblickte dort Nate.


  Er umklammerte den Türrahmen, und mit jedem Atemzug hob und senkte sich sein Oberkörper langsam, aber deutlich. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und sein Blick glitt hektisch durch den Raum, als suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Auf einmal wirkte er auf Josey sehr jung und verletzlich, und ihr war sofort klar: Nate hatte eine Heidenangst vor diesem Mann.


  „Hallo, meine Söhne“, sagte Jonathan und betonte dabei das letzte Wort so deutlich, dass es geradezu höhnisch klang. „Habt ihr euren alten Herrn schon vermisst?“


  Als Antwort erntete er bloß Schweigen. Trotzdem grinste er erneut und machte Anstalten, sich auf das Wohnzimmersofa zu setzen.


  „Ich würde mich hier noch nicht häuslich niederlassen“, warnte Derek ihn. „Du gehst nämlich gleich wieder.“


  „Sei nicht so unverschämt, Junge“, erwiderte Jonathan, blieb aber tatsächlich stehen. Nun ging er einige Schritte auf Derek zu. „Diese Wohnung gehört schließlich der Lady hier“, fuhr er fort. „Also denke ich mir doch, dass sie diejenige ist, die zu entscheiden hat, ob ich gehen oder bleiben soll, stimmt’s, meine Süße?“


  Joseys Schläfen begannen heftig zu pochen, und sie rieb die Stellen, um wieder klar denken zu können. Langsam bekam sie es mit der Angst. Insbesondere wo Nate – ihr selbstsicherer, kluger Nate – immer noch verschreckt und schweigend im Durchgang zur Küche stand. Sie sehnte sich danach, zu ihm zu gehen, aber die Spannung, die in der Luft lag, machte es ihr unmöglich, sich von der Stelle zu rühren.


  „Sag uns einfach, warum du hier bist“, forderte Derek den Vater auf, und seine Stimme klang dabei ungewöhnlich barsch. „Doch ganz bestimmt nicht deswegen, weil du uns die ganze Zeit nachgetrauert hast, oder? Hast du uns etwas zu sagen? Brauchst du etwas von uns? Spuck es aus, und dann verschwinde sofort wieder aus dieser Wohnung und aus unserem Leben.“


  „Aus dir ist ja ein ganz harter Kerl geworden, was? Schön. Sehr schön, wie du mit deinem alten Herrn sprichst.“ Jonathan hob den Kopf und musterte Derek abschätzig. „Weißt du denn auch, was mir passiert ist, wenn ich es gewagt habe, so mit meinem Vater zu reden? Der hat mir den Hintern versohlt, dass ich die Engel im Himmel singen hörte. Also pass bloß auf.“


  Derek bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. „Du bist gar nicht mein Vater.“


  „Na, na, das stimmt aber nicht. Jetzt bring doch die Lady nicht durcheinander.


  Ich hab mir doch den Hintern aufgerissen, um euch großzuziehen. Alle beide“, sagte er in Richtung Küchentür. Josey bemerkte, wie Nate noch weiter in sich zusammensank. „Und dann, als ihr endlich langsam erwachsen wurdet und es an der Zeit gewesen wäre, mir dafür zu danken… als ihr groß genug wart, mir langsam alles zurückzuzahlen, da habt ihr euch aus dem Staub gemacht, ihr zwei rotznäsigen Lümmel.“


  Jonathan blickte vom einen Sohn zum anderen, dann schließlich ruhte sein Blick auf Nate. „Was ist eigentlich mit dir los?“ brüllte er ihn unvermittelt an. „Hast du mir etwa gar nichts zu sagen, Nathan? Nicht ein Wort? Du bist doch Staranwalt, und da stehst du einfach so da und schweigst dich aus? Keine Einwände? Keine Anklagepunkte? Gar nichts?“


  Bei jeder Frage seines Vaters zuckte Nate zusammen, immer wieder. Ein Schweißtropfen rann ihm vom Haaransatz bis zum Ohr.


  „Lass ihn in Ruhe, verdammt noch mal“, schimpfte Derek.


  „Stellst du dich etwa immer noch vor ihn?“ Die ganze Zeit löste Jonathan den Blick nicht von seinem jüngeren Sohn. „Wie alt ist er denn jetzt, dreißig? Und braucht immer noch seinen großen Bruder, der ihn beschützt? Manche Dinge ändern sich wohl nie!“ Nun wandte Jonathan sich Derek zu. „Was machst du eigentlich beruflich?“


  Als Derek nicht antwortete, wiederholte sein Vater die Frage und schrie fast dabei: „Antworte gefälligst. Wo arbeitest du?“


  Derek schüttelte den Kopf, zunächst ganz langsam, dann heftiger. „Du brauchst also Geld. Das ist ja unglaublich. Du willst uns anpumpen. Haben sie dich etwa gefeuert?“


  Jonathan tat einen Schritt auf ihn zu. „Pass bloß auf, wie du mit mir redest.“


  „Dann stimmt es also“, sagte Derek und lachte freudlos. „Du bist geflogen. Hätt ich mir doch gleich denken können. Tja, dumm gelaufen, Daddy. Du kriegst nämlich keinen müden Cent von mir. Ich bin Student und habe bloß einen großen Haufen Schulden. Also verschwindest du jetzt besser.“


  „Und wie ist es mit unserem Staranwalt?“ Nun drehte sich Jonathan wieder zu Nate. „Du kannst doch mit deinem Geld bestimmt die Wände tapezieren. Weißt du was? Wir zwei sollten uns mal rein geschäftlich unterhalten. Von Mann zu Mann. Zumindest vermute ich mal, dass du einer bist.“


  In diesem Moment stellte sich Josey genau vor Nate und hob die Hand. „Mr.


  Simmons“, sagte sie mit fester Stimme. „Wir haben uns heute Morgen ganz eindeutig missverstanden. Jetzt ist es Zeit, dass Sie gehen. Sofort.“


  „Aber Josey, meine Süße, nun seien Sie doch nicht so. Sie wissen doch, wie es in Familien manchmal abgeht. Im Grunde lieben wir uns alle unheimlich. Stimmt’s, Nate?“


  Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Nate, wie sein Vater immer näher kam.


  „Nun komm schon, Nate. Deine kleine Freundin hier dachte, es wäre doch nett, wenn wir heute alle einen reizenden Abend haben könnten. Also tu der Kleinen den Gefallen, und benimm dich. Sie ist doch so ein hübsches, süßes, liebes Mädchen.“ Jonathan schlang ihr den Arm von hinten um den Oberkörper und zog sie fest an sich.


  In diesem Moment stürzte Nate nach vorne.


  13. KAPITEL


  Der einzige einigermaßen klare Gedanke, den Nate fassen konnte, als er die Hände um den Hals seines Vaters schloss, war: Das ist das erste Mal, dass ich diesen Mann freiwillig berühre. Dann betrachtete Nate seine Finger, sah, wie sie zudrückten… So hatte er sich selbst noch nie erlebt, und trotzdem hatte er immer gewusst, dass er dazu fähig war. Es lag an seiner Herkunft.


  Schließlich war er der Sohn dieses Mannes.


  Plötzlich spürte er, dass ihn jemand an den Schultern zurückriss, und er hörte Dereks Stimme: „Nate! Das reicht jetzt! Das ist es doch nicht wert!“ Doch Nate drückte weiter zu.


  Jonathans Augen traten hervor. Alles Weitere erlebte Nate wie in Zeitlupe: Sein Vater hob den Arm, ballte die Hand zur Faust und holte aus… und vor Nates innerem Auge lief ein uralter Film ab:


  Nun hör mir mal gut zu, du kleiner Mistkerl! Gerade mal zehn, und du glaubst schon; dass du schlauer bist als ich? Du hörst mir jetzt zu, dafür sorge ich!


  Nate ließ seinen Vater los und hielt sich die Hände vors Gesicht, um den Angriff abzuwehren. Verzweifelt schlug er um sich. Seine Faust traf auf etwas, und jemand schrie vor Schmerz auf. Als Nate genau hinschaute, sah er, dass Josey sich die Hand an die Wange hielt. Er hatte sie getroffen, nicht seinen Vater.


  Sie hatte sich zwischen ihn und seinen Erzeuger gestellt, und Nate hatte sie geschlagen.


  „Josey…“, begann er heiser, ihm fehlten die Worte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Mach dir keine Sorgen, es war doch nur ein Versehen. Alles halb so schlimm“, versicherte sie ihm, aber er sank in sich zusammen und musste sich gegen die Wand lehnen. Sein Bruder kam auf ihn zu und stützte ihn. „Nun komm schon“, sagte Derek. „Warte am besten in der Küche, bis er weg ist. Beruhige dich erst mal.“


  Aber Nate war noch nicht so weit, sich zurückzuziehen. Unbändige Wut stieg in ihm auf, die sich in einem explosionsartigen Ausbruch entlud. „Hau ab!“ brüllte er seinen Vater an. „Geh wieder dahin, wo du hergekommen bist!“


  „Ja, höchste Zeit, dass Sie von hier verschwinden“, fügte Josey hinzu, ging durchs Wohnzimmer in den kurzen Flur und öffnete die Wohnungstür.


  Derek tat ein Übriges. „Ich zeige dir den Weg, wenn du ihn selbst nicht findest.“


  „Ich gehe ja schon“, erwiderte Jonathan und ließ dabei den Blick keine Sekunde lang von Nate. „Aber ich komme wieder. Wir haben uns lange nicht gesehen, aber wir finden bestimmt 1 noch eine Regelung. Schließlich fließt in unseren Adern das gleiche Blut.“ Bevor er nach draußen ging, zündete er sich noch eine Zigarette an und blies eine stinkende Rauchwolke in die Wohnung.


  Sobald er draußen war, schlug Josey die Tür hinter ihm zu. Geistesabwesend rieb sie sich erneut die Wange, und Nate wurde ganz übel dabei. Die Knie wurden ihm weich, also ging er schnell ins Wohnzimmer und setzte sich dort aufs Sofa. Derek und Josey folgten ihm. Nate bemerkte, wie die beiden sich ansahen.


  Schließlich sagte Derek zu Josey: „Was…?“


  Josey reagierte sofort. „Ich wusste das alles nicht. Ich wusste ja nicht mal, dass er überhaupt noch…“


  „… lebt“, ergänzte Derek. „Ja, ich weiß. Und ich glaube, ich verstehe auch, was du dir bei der Sache gedacht hast. Ich frage mich bloß… hast du geahnt, dass er doch nicht tot ist? Und wie und wo hast du ihn überhaupt gefunden?“


  „Ich habe nicht nach ihm gesucht, er hat mich gefunden“, erklärte Josey aufgebracht. „Das heißt, er hat euch gefunden. Heute Morgen sind wir uns unten im Eingang begegnet. Er wusste, dass Nate hier wohnt, und er hat mir erzählt, dass er euch beide vermisst und dass ihr von ihm weggelaufen seid. Stimmt das denn? Dass ihr von zu Hause weggelaufen seid?“


  „Ja“, antwortete Derek.


  „Und wusstet ihr auch, dass er noch lebt?“


  „Ja.“


  „Aber… Nate hat doch gesagt, dass er tot ist. Das habe ich Jonathan auch erzählt. Ich dachte, er würde mich anlügen, und habe ihn für jemanden gehalten, den Nate mal ins Gefängnis gebracht hat und der sich jetzt rächen wollte oder so.


  Aber dann hat er mir Bilder gezeigt. Von dir… und Nate.“


  „Nate ist übrigens auch anwesend“, hielt Nate ihr entgegen. Er nahm all seine Kraft zusammen und stand auf. „Und Nate möchte jetzt gern mit Josey über ein paar Dinge sprechen, also wenn Derek uns entschuldigen würde?“


  „Es tut mir Leid, ich wollte nicht einfach über deinen Kopf hinwegsprechen“, sagte Josey schnell. „Du warst bloß so aufgewühlt, und ich dachte, du würdest uns sowieso nicht zuhören.“


  „Ich habe aber jedes Wort mitbekommen.“


  „Ich glaube, ihr zwei müsst wirklich miteinander reden.“ Derek ging zu Josey hinüber, um sich von ihr zu verabschieden.


  „Es tut mir so Leid“, sagte sie zerknirscht.


  Derek nickte stumm und berührte sie leicht an der Schulter, dann verließ er die Wohnung.


  Eine Zeit lang sagten weder Josey noch Nate ein Wort, sie sahen sich bloß an.


  „Wie geht es dir inzwischen?“ fragte Nate schließlich.


  Josey wirkte überrascht, bis er ergänzte: „Ich meine, wegen deines Gesichts.“


  Erneut führte sie ihre Hand zur Wange. „Alles in Ordnung. Es tut nicht mal mehr weh, es brennt nur noch ein bisschen.“


  „Darum geht es aber gar nicht. Ich habe dich geschlagen.“


  „Ach, nun übertreib’s mal nicht. Das war doch ein Versehen, überhaupt nicht schlimm.“


  „Doch, das ist schlimm, das ist sogar sehr schlimm. Du verstehst ja nicht, worum es hier geht.“ Nate fuhr sich mit den Händen durchs Haar und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die in seinem Kopf verrückt spielten. „Er hat dir also Bilder gezeigt“, sagte er schließlich. „Was für Bilder waren das?“


  „Es waren Fotos von dir und Derek als Kinder. Als ich die Aufnahmen sah, wollte ich dem Mann eine Chance geben. Ich war überzeugt davon, dass er euer Vater ist und euch wirklich liebt… da konnte ich ihn nicht einfach so abweisen.“


  „Dann hast du mir also in dem Moment nicht mehr geglaubt? Hast mich für einen Lügner gehalten?“


  „Ich habe mir gedacht, dass du einen guten Grund dafür gehabt haben musst“, erwiderte Josey. „Ach, ich weiß jetzt überhaupt nicht mehr, was wahr und was falsch ist. Ist denn eure Mutter wirklich gestorben, oder ist sie auch…?“


  „Sie ist tot.“ Langsam wurde Nate wütend. „Wie kommst du dazu, mir zu unterstellen…“


  „Ich unterstelle dir gar nichts“, rief Josey. „Ich versuche nur, diese Geschichte zu verstehen. Offenbar hast du mir ja nicht die ganze Wahrheit über deine Vergangenheit erzählt, aus welchen Gründen auch immer. Das ist natürlich deine Entscheidung, aber versteh doch, dass ich genau deswegen heute Mist gebaut habe.


  Ichdachte,ichwürdedabeihelfen,eineFamiliewiederzusammenzubringen, die sich wegen schlimmer Missverständnisse entfremdet hat. Aber stattdessen steckt etwas viel Schlimmeres dahinter.“ Sie atmete einmal tief durch und fuhr dann fort: „Er hat dir damals sehr wehgetan, nicht? Körperlich und. seelisch. Und da seid Derek und du weggelaufen. Nachdem… eure Mutter gestorben ist. Stimmt das?“


  Nervös ging Nate im Zimmer hin und her.


  „Darum hat dich auch dieser Prozess so aufgewühlt. Du hast zwar gewonnen, aber deine Vergangenheit war damit nicht besiegt.“


  Immer schneller und aggressiver wurden Nates Schritte. Die Hände ballte er zu Fäusten, und er musste sich stark zusammennehmen, um sie nicht in die Wand zu rammen. Direkt vor Josey kam er schließlich zum Stehen. „Ich möchte nicht darüber reden“, sagte er.


  „Bitte, Nate. Bitte sprich mit mir darüber. War eure Mutter krank? So etwas ist immer sehr schwer für eine Familie. Vielleicht…“


  „Ich hab dir doch gerade gesagt, dass ich darüber nicht reden will!“ brüllte Nate.


  „Mit niemandem. Und am allerwenigsten mit dir!“


  Josey ließ diesen Ausbruch über sich ergehen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen sagte sie nur: „Aber warum denn nicht? Wir sind doch die besten Freunde. Du bist sogar… mein…“


  „Du kannst das alles nicht verstehen. Du hattest eine glückliche Kindheit – und perfekte Eltern, die sich immer liebevoll um dich gekümmert haben.“


  „Versuch es doch wenigstens!“


  „Nein, ich versuche es eben nicht! Ich habe es doch schon mit dir versucht, und du… und es geht einfach nicht, ich kann nicht mit dir zusammen sein. Begreifst du das denn nicht?“


  „Liegt es an dem, was ich heute getan habe?“


  „Nein, es liegt an mir. Es geht nicht, weil ich derjenige bin, der ich nun mal bin.“


  „Ich dachte, ich wüsste, wer du bist. Oder?“


  „Eben nicht. Sonst hättest du mich nicht in dein Leben gelassen.“


  Josey war fassungslos. „Wie kannst du bloß so etwas sagen? Über mich und auch über dich selbst? Bedeutet dir denn das, was passiert ist, gar nichts?“


  „Doch, es bedeutet mir alles.“


  „Dann lass uns doch endlich darüber sprechen!“


  „Nein, Josey.“ Er wandte sich ab.


  „Wo willst du denn hin? Gehst du jetzt etwa?“


  „Josey, ich kann nicht bei dir bleiben. Zuerst habe ich mir noch eingeredet, dass es vielleicht funktionieren könnte, aber ich habe mich geirrt.“


  „Bitte, Nate! Kannst du mir das nicht verzeihen?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr gleich darauf über die Wangen liefen. „Es tut mir doch so Leid. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Bitte!“


  „Nein, Liebling, mit dir hat das alles gar nichts zu tun.“ Nur mühsam konnte Nate sich davon abhalten, ihr Gesicht zu berühren, um die feuchten Spuren darauf wegzuwischen. „Ich bin derjenige, der alles verbaut hat. Es war so wunderschön, mit dir zusammen zu sein, dass ich mir einredete, dass es zwischen uns klappen könnte. Aber es geht einfach nicht. Du bist auf der Suche nach dem perfekten Mann, und genau den verdienst du auch. Jemanden, der dich liebt und der dir die Familie schenken kann, die du dir so sehr wünschst. Aber ich kann das nicht sein, sosehr ich mich auch danach sehne.“


  „Warum denn nicht?“


  „Du hast doch gesehen, was gerade passiert ist. Kannst du dir etwa vorstellen, mit so etwas zu leben, Tag für Tag, dein ganzes Leben lang?“


  „Das verstehe ich nicht, Nate“, protestierte Josey. „Ich will doch nicht deinen Vater heiraten.“


  „Du würdest aber meinen Vater bekommen.“


  „Dann hältst du dich also bloß für ein Produkt deiner Vergangenheit?“ fragte Josey. „Das bist du aber nicht. Du bist liebevoll, fürsorglich, mitfühlend, wunderbar…“


  Erneut wandte sich Nate von ihr ab, und diesmal ging er in den Wohnungsflur und legte die Hand auf den Türgriff.


  „Wenn du jetzt einfach wegläufst“, sagte Josey, die ihm sofort gefolgt war, „dann bist du sogar noch schlimmer, als du denkst. Dann bist du nämlich ein Feigling.“


  Ihre Stimme klang scharf, als sie das sagte, und Nate ließ die Schultern sinken.


  „Besser, du hasst mich jetzt, als dass ich dir dein ganzes Leben kaputtmache“, murmelte er.


  „Du machst es auch so schon kaputt“, gab Josey mit tränenerstickter Stimme zurück. Dann rannte sie ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  14. KAPITEL


  Hätte Nate sich den Gedanken darüber hingegeben, wie viele Wochen er Josey nun schon nicht mehr gesehen hatte, dann hätte er sich überhaupt nicht mehr auf seine Tätigkeit konzentrieren können. Also versuchte er, nur in der Gegenwart und nur für seinen Beruf zu leben – und stürzte sich in die Arbeit. Ein Tag ging in den nächsten über, und der Nebel in seinem Kopf lichtete sich bloß im Gerichtssaal vorübergehend. Immer häufiger übernachtete er im Büro und fuhr bloß morgens kurz nach Hause, um dort zu duschen und die Kleidung zu wechseln. Dabei eilte er so schnell wie möglich durch seine Wohnung, denn wenn er auch nur kurz innehielt, würde er vielleicht hören, wie über ihm die Decke unter ihren Schritten knarrte. Und er hätte es einfach nicht ertragen können, ihre Anwesenheit zu spüren.


  Als er eines Morgens zur Arbeit kam, wartete Jeffers vor seiner Bürotür und bat ihn, wieder nach Hause zu fahren. Er legte Nate eine Hand auf die Schulter und sagte ihm, dass er seine Aufgaben vorübergehend den anderen Mitarbeitern übertragen habe. Jeffers war der Meinung, dass Nate dringend ausspannen müsse, und schlug ihm vor, eine Reise in die Karibik zu unternehmen oder sich irgendwo anders zu entspannen. Und Nate sollte nicht wiederkommen, bevor er sich wieder besser fühlte.


  Mit seinem verständnisvollen Lächeln brachte Jeffers zum Ausdruck, dass Nate sich um seine Stelle keine Sorgen zu machen brauchte. Doch Nate hatte bloß Angst vor jedem Tag, an dem er sich nicht von seiner Arbeit ablenken lassen konnte.


  Irgendwie schaffte er es bis zur U-Bahn, kramte etwas Kleingeld hervor und sank auf einen Sitzplatz. Er hatte keine Ahnung, wohin er jetzt fahren sollte –jedenfalls nicht nach Hause. Die Bahn hielt an seiner Station, und geistesabwesend sah er zu, wie einige Leute ausstiegen. Er selbst blieb aber sitzen, stieg später einmal um und fuhr weiter.


  Schließlich hielt der Zug an einer Haltestelle, die ihm irgendwie bekannt vorkam, und Nate stieg aus. Erst nach einigen Sekunden wurde ihm klar, wohin es ihn verschlagen hatte: Zehn Minuten von hier wohnte Derek.


  Als Nate an der Haustür klingelte, kam keine Reaktion. Erschöpft ließ er den Kopf gegen die Backsteinmauer sinken und spürte, wie das raue Material an seiner Haut rieb. Hier wollte er einfach stehen bleiben, bis Derek nach Hause kam, wo immer er sich gerade aufhielt. Doch auf einmal ging die Haustür auf, und da stand er schon – direkt vor Nate. „Entschuldige, aber der Summer geht nicht, also musste ich erst nach unten kommen, um dir aufzumachen. Sag mal… was machst du eigentlich hier? Warum bist du nicht bei der Arbeit? Bist du krank?“


  Nate drückte sich an seinem Bruder vorbei durch die Tür und ging die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Dort nahm er einige Zettel vom Wohnzimmersofa und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. Dann schloss er die Augen.


  „Ist alles in Ordnung bei dir?“ fragte Derek, der inzwischen auch in die Wohnung gekommen war. „Sie haben dich doch wohl nicht etwa gefeuert?“


  Nate lachte hart auf. „Nein, obwohl ich damit die Familientradition fortsetzen würde.“


  „Bist du krank?“


  „Nein, nicht krank“, murmelte Nate. „Bloß ganz schrecklich müde. Darf ich wohl hier schlafen?“


  „Sieht ganz so aus, als würdest du das längst tun“, gab Derek zurück. Und bevor Nate ganz in das Reich des Schlafes entschwand, glaubte er, Derek sagen zu hören: „Du musst wirklich müde sein. Hast ja noch nicht mal versucht, mein Wohnzimmer aufzuräumen…“


  Am ersten Schultag nach den Ferien freute sich Josey möglicherweise noch mehr als die Kinder darüber, dass endlich die Mittagspause begann. Nachdem sie erst ein paar Stunden vorn in der Klasse gestanden hatte, fühlte sie sich schon furchtbar müde. Vielleicht wurde sie ja langsam alt. Sie schickte die Schüler in die Cafeteria und ging zurück ins Klassenzimmer.


  Ein einziger Schüler fehlte heute in ihrer Klasse: Mike Crowley, der kleine Junge, dessen Mutter in den Sommerferien mehrmals die Nachhilfestunden abgesagt hatte. Und die paar Male, die er tatsächlich erschienen war, wirkte er unruhig und unkonzentriert. Das machte Josey Sorgen, besonders da er an sich ziemlich aufgeweckt zu sein schien. Sie hatte beschlossen, Mike dieses Jahr ganz genau zu beobachten – aber wie sollte sie das tun, wenn er nicht zur Schule kam?


  Im Moment konnte sie nichts unternehmen, also versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Aber wie immer war das erste Thema, das ihr nun in den Sinn kam, Nate, Nate und nochmals Nate. Und die Gedanken an ihn taten ihr unendlich weh.


  Josey stand nackt vorm Spiegel und musterte sich kritisch. Nein, man konnte noch nichts erkennen, von vorne nicht und auch nicht im Profil. Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Es konnte einfach nicht wahr sein. Offenbar war es das aber trotzdem. Gestern hatte ihr Frauenarzt es bestätigt. Außerdem hatte sie sich schon mehrmals übergeben.


  Nate wäre entsetzt, wenn er davon wüsste. Er wollte sie nicht, und er wollte erst recht kein Kind.


  Beschützend legte Josey sich eine Hand auf den Unterleib. Keine Gebärde, die ihr vertraut war, trotzdem fühlte es sich für sie ganz natürlich an. Nun hob Josey den Blick von ihrem Bauch, um der Frau im Spiegel in die Augen zu sehen. Ich kann es nicht vor ihm verschweigen, dachte sie.


  Ganz gleich, wie es jetzt um ihre Beziehung stand – Nate würde immer der beste Freund sein, den sie jemals gehabt hatte und jemals haben würde. Vor ihm geheim zu halten, dass es bald einen Menschen geben würde, der zur Hälfte von ihm abstammte, wäre einfach unverantwortlich. Ja, Josey würde ihm von dem Baby erzählen, ob es ihm gefiel oder nicht. Sie hatte keine Angst vor ihm, aber sie hatte sehr wohl Angst davor, ihn zu verletzen. Und was hier passiert war, würde ihn mehr verletzen als alles andere, das war ihr bewusst.


  Draußen war es immer noch so warm, dass Josey den ganzen Tag die Fenster geöffnet ließ, trotzdem hatte sie seit Wochen weder seinen Fernseher gehört noch das Wasser im Bad. Nichts.


  Wo steckte Nate bloß? Josey machte sich Sorgen, andererseits wusste sie, dass er ja noch Derek hatte, der sich ganz sicher um ihn kümmern würde, wenn etwas Schlimmes passierte. Und sie hoffte, dass Derek in diesem Fall auch ihr Bescheid gegeben hätte.


  Sie streifte sich ein grünes Kleid mit Blumendruck über und zog das Band an der Taille fest zu. Dann überlegte Josey es sich jedoch anders und lockerte das Band wieder ein wenig. Erneut legte sie sich eine Hand auf den Bauch, seufzte und suchte ihre Schulsachen zusammen. Seltsam, dachte sie. Jetzt gibt es ein Kind mehr in meiner Klasse. Und niemand außer mir weiß davon.


  Bald stellte sich heraus, dass heute sogar noch ein weiteres Kind im Klassenzimmer war: Nachdem Mike Crowley drei Tage gefehlt hatte, war er nun endlich zur Schule gekommen. Und obwohl Joseys eigene Probleme alles andere in ihrem Leben zu überschatten drohten, hatte sie nicht gezögert, schon am zweiten Tag die Schulleiterin über sein Fehlen in Kenntnis zu setzen. Die ließ Josey nachher wissen, dass Mike die Grippe hatte und seiner Mutter das Ganze furchtbar Leid tat.


  Aber nun war der Junge endlich da, und Josey zeigte ihm seinen Tisch und überreichte ihm alle Schulbücher. Einige Jungen, die Mike wohl schon kannten, flüsterten ihm etwas zu, und Josey bemerkte, wie er zurücklächelte. Nun war sie seinetwegen schon nicht mehr so beunruhigt.


  Bis der Nachmittag kam.


  Josey gönnte ihrer dritten Klasse nach dem Mittagessen noch eine kurze Pause, weil das Wetter so schön war und sich in den nächsten Wochen ganz sicher abkühlen würde. Als sie die Kinder vom Schulhof wieder hereinrief, stürmten alle durch die Tür, fröhlich und energiegeladen. Es dauerte eine Weile, bis alle wieder an ihren Plätzen waren – alle, bis auf Mike. Josey forderte ihn auf, sich an seinen Tisch zu setzen, aber er reagierte nicht, sondern blieb einfach am Tisch eines Freundes stehen, um sich dort eine Plastikfigur anzuschauen. Da ging Josey zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn sanft zu seinem Platz zu schieben.


  Der Junge zuckte zusammen. Nicht stark, aber deutlich.


  Ein eiskalter Schauer durchlief Josey. Sofort kamen ihr unzählige kleine Anhaltspunkte in den Sinn, die ihr verdächtig hätten vorkommen können: die vielen Absagen, als sie ihm Nachhilfe gegeben hatte. Sein Fehlen zu Schulbeginn.


  Das nervöse, gehetzte Auftreten seiner Mutter.


  Und er war zusammengezuckt, als sie ihn ganz leicht an der Schulter berührt hatte.


  Inzwischen hatte sich Mike auf seinen Platz gesetzt. Josey konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken, als sie die Schüler aufforderte, ihre Diktathefte herauszuholen. Einige stöhnten, anderen wühlten hektisch in ihren Schultaschen.


  Und ein kleiner blonder Junge rieb sich geistesabwesend die Schulter.


  Als Joseys Klasse Musikunterricht bei ihrer Freundin und Kollegin Ally hatte, holte Josey Mike aus dem Raum ab und ging mit ihm anschließend den Gang hinunter.


  Sie hatte es kaum ertragen können, fünfundvierzig Minuten bis zur Musikstunde zu warten, aber Josey hielt das für den besten Zeitpunkt, den Jungen kurz aus der Klasse zu nehmen und zum Schulkrankenpfleger zu bringen. Sie hatte ihn ein paar Mal während des Unterrichts husten hören. Falls sich ihr Verdacht nicht bestätigen sollte, würde sie das als Ausrede benutzen.


  Sie klopfte an Jakes Tür und trat dann ein. Der Krankenpfleger saß drinnen an seinem Schreibtisch. „Miss St. John! Wie schön, Sie zu sehen. Leider heißt das ja meist, dass sich jemand ziemlich mies fühlt.“ Er richtete seinen Blick auf Mike.


  „Stimmt’s?“


  „Mir geht’s gut“, erwiderte der Junge störrisch und sah den Flur hinunter, wo der Musikraum lag.


  Nun stand Jake vom Schreibtisch auf und kam lächelnd auf seine beiden Besucher zu. Doch als er Joseys seltsamen Gesichtsausdruck bemerkte, gefror ihm das Lächeln fast auf den Lippen. „Prima, dass es dir gut geht, Kumpel“, sagte er, und Josey fühlte sich schon viel besser. Mike war bei Jake in den besten Händen.


  „Wie heißt du denn?“


  „Mike.“


  „Okay, Mike, du hast doch wohl heute nicht etwa gespuckt, oder?“


  „Nein.“ Nun lächelte Mike sogar ein bisschen. Mit so einer Frage hatte er nicht gerechnet.


  „Das ist gut.“ Jake holte sein Stethoskop unter dem weißen Kittel hervor. „Du ahnst ja gar nicht, wie viele Kinder in der Schule spucken. Das ist vielleicht ein Schweinkram!“


  Wieder lächelte der Junge ein wenig.


  „Warst du krank?“ erkundigte sich Jake nun.


  „Nein.“


  „Mike“, erinnerte Josey ihn sanft. „Du bist an den ersten drei Schultagen nicht gekommen. Da warst du doch krank, oder?“


  Mike zuckte zusammen, als würde er sich gerade an etwas erinnern. „Ja.“


  Jake blickte auf und sah Josey kurz in die Augen.


  „Er hat so gehustet“, erklärte sie, spürte aber, dass Jake bereits wusste, warum sie hier war. Sie berührte ihre Schulter, rieb sie kaum merklich und sah dann bedeutungsvoll auf Mikes Schulter.


  Jake nickte so leicht, dass sie es fast nicht bemerkt hätte. „Okay, Mike, dann lass uns doch jetzt mal sehen, ob du auch wirklich fit genug bist, heute schon wieder hier zu sein. Ich werde dich jetzt gleich bitten, dein Hemd auszuziehen, damit ich mir deine Atmung mal mit diesem Gerät hier anhören kann.“ Er zeigte dem Jungen das Stethoskop. „Wenn du noch einen schlimmen Husten hast, dann merke ich das.“


  Nervös zupfte Mike an seinem roten Hemd.


  „Aber zuerst“, fuhr Jake fort, „müssen wir alle Mädchen auffordern, das Zimmer zu verlassen.“ Demonstrativ blickte er erst nach links, dann nach rechts. „Hm…


  ich sehe hier nur ein einziges Mädchen. Entschuldigen Sie, Miss, aber Sie müssen jetzt leider gehen.“


  Josey zwang sich zu einem Lächeln, trat hinaus auf den Flur und schloss die Tür.


  Dann biss Josey sich auf die Lippen und wartete.


  Bereits weniger als fünf Minuten später wurde die Tür wieder geöffnet, und Jake steckte den Kopf heraus. „Gehen Sie schon mal zur Schulleiterin“, flüsterte er Josey zu. „Wir treffen uns da.“


  Das zaghafte Klopfen an Nates Tür war gerade laut genug, ihn zusammenfahren zu lassen. An diesem Nachmittag war es so totenstill in seiner Wohnung, dass ihn das geringste Geräusch aufgeschreckt hätte. Und dieses Geräusch erst recht.


  Denn er wusste, wer da vor seiner Tür stand.


  Da klopfte es wieder. Dann hörte er Joseys Stimme: „Nate? Bist du da? Mach doch bitte auf!“


  Bevor er sich selbst dafür verfluchen konnte, hatte er auch schon die Tür geöffnet. Dort stand Josey. Blass und erschöpft sah sie aus, genau wie er selbst.


  Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte sehr angespannt.


  Lange sahen sie sich an, und Nate fragte sich, ob sie ihn wohl jetzt gern küssen würde. Er fragte sich auch, ob er sie jetzt gern küssen würde.


  Ja – o ja, sagte ihm sein Herz. Doch da begann Josey zu sprechen: „Ich brauche dich, Nate. Ich brauche deine Hilfe. Sonst wäre ich nie hergekommen. Weil ich doch weiß, wie es dir mit uns geht. Aber ich brauche deine Hilfe – bitte hilf mir!“


  Nate schüttelte kurz den Kopf, um das Rauschen in den Ohren loszuwerden.


  Josey schien die Bewegung als Ablehnung zu deuten, denn nun wandte sie sich noch eindringlicher an’ ihn: „Bitte, Nate. Ich werde dich auch danach nie wieder belästigen, aber bitte hör mir doch dieses eine Mal zu und hilf mir.“


  Er wich zur Seite, um sie in die Wohnung zu lassen, und Josey ging bis zum Wohnzimmer durch, um sich dort auf den Rand des Sofas zu setzen. Sie wartete noch ab, bis er gegenüber Platz genommen hatte, und dann verschwendete sie keine weitere Sekunde.


  Sie erzählte ihm von ihrem Schüler Mike, der den ganzen Rücken voller blauer Flecke hatte. „Der Schulkrankenpfleger und ich haben die Schulleitung informiert, die hat sofort die Polizei benachrichtigt, und jetzt weiß ich gar nicht, was weiter passiert. Ich glaube, die haben das Jugendamt eingeschaltet und wollten dafür sorgen, dass Mike nicht weiter bei seinen Eltern bleibt, aber am Ende des Schultages konnte niemand mir sagen, was daraus eigentlich geworden ist. Ich will auch nicht ständig bei der Polizei anrufen, aber ich werde ganz verrückt, wenn ich nicht weiß, dass Mike in Sicherheit ist. Was ist, wenn die Polizei bei ihm zu Hause war, dann aber doch nichts weiter unternommen hat und seine Eltern wütend geworden sind, weil ich die Sache gemeldet habe? Was ist, wenn sie ihre Wut jetzt an ihm auslassen?“ Josey biss sich auf die Lippen, und Nate bemerkte, dass ihr Kinn zitterte. „Daran wäre ich dann schuld… Und dann fiel mir ein, dass der Fall wahrscheinlich zu euch in die Bezirksstaatsanwaltschaft geht, und da habe ich gehofft, dass du vielleicht… ein bisschen rumtelefonieren könntest?


  Einfach um herauszufinden, dass es Mike gut geht und er in Sicherheit ist? Weil ich es nicht aushalten kann…“


  „Hör bitte auf.“ Nate konnte es nicht ertragen, dass sie ihn so anflehte, ihre vollkommen berechtigten Ängste rechtfertigte, wo es doch gar nichts zu rechtfertigen gab. „Natürlich helfe ich dir. Ich… also, ich war einige Tage lang nicht im Büro, aber ich rufe sofort Jeffers an und stelle ihm ein paar Fragen dazu.


  Und wenn ich dann morgen wieder hinfahre“, fuhr er fort, „kümmere ich mich selbst um diesen Fall. Aber ich verspreche dir, dass ich noch heute Abend genug darüber herausfinde, so dass du ruhig schlafen kannst. Okay?“


  Nate wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern sprang gleich auf, um zu telefonieren. „Gib mir den Nachnamen des Jungen, den Namen seiner Mutter, alles, was du über ihn weißt, damit ich mich so schnell wie möglich informieren kann. Es wird alles gut, Josey, das verspreche ich dir. Du hast genau das Richtige getan, und jetzt wird alles gut.“ Josey lächelte schwach. „Ich wünschte, ich hätte diese Worte vor kurzem schon gehört.“ Schweigend sahen die beiden sich an.


  In dieser Nacht konnte Nate das erste Mal seit langem richtig schlafen – ohne wie in den letzten Wochen von einem Albtraum nach dem anderen gefangen genommen zu werden und dazwischen völlig gerädert hochzufahren. Nein, diesmal war es ein ruhiger, traumloser Schlaf, aus dem er erholt wieder aufwachte.


  Am Abend davor hatte er noch herausfinden können, worauf er und Josey gehofft hatten: dass Mike aus seinem gewalttätigen Elternhaus geholt und bei einer Pflegefamilie untergebracht worden war.


  Nun lagen alle weiteren Entscheidungen beim Gericht. Diese Entscheidungen betrafen Mikes eigene Zukunft und auch die seines Vaters. Soweit Nate das herausfinden konnte, hatte Mikes Dad seinen Sohn und auch seine Frau schlimm misshandelt, und Mikes Mom hatte nichts unternommen, um sich selbst und ihren Sohn aus diesem schrecklichen Umfeld zu befreien.


  Aber Josey hatte etwas unternommen.


  Nate duschte schnell und war eine halbe Stunde später schon auf dem Weg ins Büro. Er hatte sich schon bei Jeffers angekündigt und ihm gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass er sich nicht länger aus Mitgefühl von der Arbeit fern halten lasse.


  Nate schloss die Tür zu seinem Büro und schlug einen Aktenordner auf. Dr. Jesse Moran, der Arzt, der Mike gestern untersucht hatte, war ein alter College-Freund von Nate. Die beiden sahen sich zwar nicht häufig, telefonierten jedoch hin und wieder miteinander. Jesse freute sich, wieder von Nate zu hören, doch dann wurde er sofort ernst, als er hörte, weswegen er anrief. Der Arzt berichtete, dass er viele alte Narben an Mikes Körper entdeckt hatte, die darauf hinwiesen, dass der Junge nicht erst seit kurzem misshandelt wurde. Das Kind brauchte dringend psychologische Betreuung.


  Einige Tage später besuchte Nate den Arzt im Krankenhaus.


  „Er redet nicht“, sagte Jesse besorgt.


  „Wie meinst du das – er redet nicht?“ hakte Nate nach. „Als er zu der Pflegefamilie kam, hat er der Polizei doch noch einiges erzählt.“


  „Tja, aber jetzt macht er völlig dicht. Wahrscheinlich fühlt er sich schuldig. Oder er hat Angst. Du darfst nicht vergessen, dass er noch ein kleiner Junge ist.“


  „Warum soll er denn überhaupt weiter darüber reden müssen?“ wandte Nate ein.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir längst genug gegen seinen Vater in der Hand haben.“


  „Ja, natürlich habt ihr genug für den Prozess, aber ich spreche ja auch gar nicht von der rechtlichen Seite. Das ist deine Angelegenheit. Mir geht es jetzt um Mikes seelisches Gleichgewicht. Bestimmt haben beide Elternteile den Jungen eindringlich davor gewarnt, auf keinen Fall zu verraten, was bei ihm zu Hause passiert – niemandem. Aber er hat es trotzdem getan. Jetzt hat die Polizei seinen Vater verhaftet, und man hat den Jungen von seiner Mutter weggebracht.“


  „Aber das ist doch das Beste für ihn!“


  „Das bezweifle ich ja auch nicht. Ich meine nur, dass Mike im Moment Schlimmes durchmacht, und wenn er mit niemandem darüber redet, könnte das schwerwiegende Folgen haben.“


  Nate schwieg, und Jesse deutete das als Aufforderung fortzufahren. „Ich habe einige Psychologen gebeten, mit dem Kind zu reden, habe mich sogar selbst mit ihm beschäftigt. Aber er scheint zu niemandem Vertrauen zu fassen. Und es ist ausschlaggebend, dass er jemandem vertraut, damit er über das sprechen kann, was er erlebt hat. Wenn er das könnte, würde das enorm dabei helfen, seine seelischen Wunden zu heilen. Wenn er aber weiterhin alles für sich behält, wird er noch eine sehr lange Zeit daran zu tragen haben. Auch wenn die Narben auf seinem Rücken längst verschwunden sind. Er ist noch ein kleiner Junge. Wenn wir ihm jetzt helfen können, dann kann er vielleicht ein ganz normales Leben führen.“


  Ein ganz normales Leben. Eine unerklärliche Panik überkam Nate, als er sich vorstellte, wie Mikes Vergangenheit den Jungen ein Leben lang verfolgen würde…


  es sei denn, er würde sich jemandem anvertrauen.


  Und Nate wusste genau, welche Person am besten dafür infrage kam. Diese Person brachte es fertig, dass sich jeder in ihrer Anwesenheit wohl fühlte. Sie urteilte niemals vorschnell und war immer bereit zu helfen, selbst wenn sie dazu gar nicht in der Lage war.


  15. KAPITEL


  Die Pflegemutter Francine Travis zeigte Josey und Nate Mikes Zimmer, dann zog sie sich dezent zurück, damit die beiden in Ruhe mit dem Jungen reden konnten.


  Und obwohl Nate der Frau gleich vermittelt hatte, dass eigentlich nur Josey Mikes Besucherin war, hatte die ihn sanft beim Arm genommen und ihm damit zu verstehen gegeben, dass er dabei sein sollte.


  Unglücklicherweise wurde ihr dabei auch klar, wie sehr sie sich immer noch nach ihm sehnte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie Nate berührte, und als sie seinen Duft einatmete, rieselte ihr ein Schauer durch den ganzen Körper.


  Mikes neues Zimmer war in fröhlichen Farben eingerichtet. An den Wänden hingen Tierbilder, am Boden lag ein Teppich in leuchtendem Blau. Josey konnte sich gut vorstellen, dass ihr das Zimmer als kleines Mädchen gut gefallen hätte.


  Der Junge saß auf dem Boden neben dem Bett, um ihn herum lagen Legosteine.


  Als er zu Josey hochschaute, konnte man ihm zwar anmerken, dass er sie kannte, ansonsten zeigte er aber keine Reaktion. Teilnahmslos nahm er einen blauen Baustein auf und setzte ihn auf die Spitze des wackeligen Turmes, den er gerade zusammensteckte. Josey wagte ein Lächeln. „Hallo, Mike. Wir vermissen dich in der Schule, also dachte ich mir, ich komme dich mal besuchen. Was baust du denn da?“


  Keine Antwort. Josey setzte sich auf den Boden neben den kleinen Jungen und beobachtete dabei sein ausdrucksloses Gesicht. „Darf ich mitmachen?“ fragte sie, und Mike drückte ihr ein rotes Steinchen in die Hand. „Soll ich es ganz nach oben stecken, so wie du eben? Oder ganz nach unten?“ Wenn dieser schiefe Legoturm keine anständige Basis bekam, würde er bald einstürzen. Mike zuckte bloß mit den Schultern, also drückte Josey das Steinchen unten fest. „So. Da macht es sich gut, finde ich.“


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Nate, der sich auf den Bettrand gesetzt hatte. Sie brauchte ihn gar nicht genauer anzusehen, um festzustellen, dass er sich gerade genauso unwohl fühlte wie damals in ihrem Klassenzimmer, als ihre Schülerin Sara ihr Heft vergessen hatte. Und diesmal war Nate wahrscheinlich sogar noch nervöser, weil er genau dasselbe erlebt hatte wie Mike und es immer wieder erlebte – in seiner Erinnerung.


  Josey legte dem Jungen eine Hand auf den Arm. „Ich möchte dir gern Nate vorstellen. Er ist mein…“ Sie zögerte, weil sie sich unsicher war, wie Nate ihre Worte auffassen würde, aber in diesem Moment war es wichtig, dass Mike sich so sicher wie möglich fühlte. „… bester Freund.“


  Verstohlen blickte sie zu Nate hinüber, fragte sich allerdings, ob er sie überhaupt gehört hatte. „Hallo, Mike“, sagte Nate nach einer Weile und klang dabei bewundernswert selbstsicher.


  Der Junge reagierte immer noch nicht.


  Erneut setzte Josey an: „Ich weiß, dass wir uns noch nicht besonders lange kennen, aber ich hoffe, dass ich für dich so etwas wie eine Freundin bin. Ich bin deine Lehrerin, aber auch deine Freundin. Das weißt du doch, oder?“


  Keine Antwort.


  „Und wenn du mit jemandem befreundet bist, dann kannst du ihm auch alles erzählen, was dir auf dem Herzen liegt. Gibt es vielleicht etwas, worüber du mit mir reden möchtest?“


  Zu diesem Zeitpunkt wäre Josey sogar mit einem Nein zufrieden gewesen. Dann hätte sie wenigstens sicher sein können, dass der Junge sie überhaupt gehört hatte.


  Mike griff nach einem weiteren Legostein, strich aber bloß über dessen glatte Oberfläche, ohne ihn vom Boden aufzuheben. Nun sah Josey zu Nate herüber, aber er wirkte genauso verschlossen wie der Junge.


  Da plötzlich kam ihr eine Idee. Ein heftiges Kribbeln durchfuhr sie, so aufgeregt war sie bei dem Gedanken daran. Trotzdem gelang es ihr aufzustehen.


  Mike und Nate sahen zu ihr hoch.


  „Ich möchte…“ Sie blickte zur Zimmertür. „Ich gehe mal kurz zur Toilette.“ Sie machte ein paar Schritte, drehte sich dann zu Nate um und sah in seinen Augen die blanke Panik. Ohne Worte flehte er sie an, ihn nicht mit dem Jungen allein zu lassen. Sie schaute in das Gesicht des Mannes, den sie so sehr liebte, und legte alles, was sie für ihn empfand, in ihren Blick.


  Dann verließ sie den Raum.


  Nate fixierte die Tür, durch die Josey gerade verschwunden war. Solange er in diese Richtung schaute, musste er nämlich nicht den kleinen Jungen ansehen, mit dem er jetzt allein im Zimmer war.


  Aber die Minuten verstrichen, und Mike saß ganz ruhig mit einem blauen Legosteinchen da, während Nate unruhig mit dem Bein wippte. Wo blieb Josey bloß?


  Es ist schon seltsam, dachte Nate. Ich sitze hier mit einem Jungen, der das Gleiche durchgemacht hat wie ich. Ich weiß also, dass ich nicht allein bin. Aber der Junge hat keine Ahnung davon, also ist er ganz allein mit seinem Schmerz.


  Das erschien Nate nicht besonders fair. Nein, Mike sollte wissen, dass er einen Verbündeten hatte.


  „Magst du Baseball?“


  Der Junge blinzelte, antwortete aber nicht.


  „Vor ein paar Wochen war ich bei einem Spiel der Rex Sox, aber sie haben verloren. Aber das hat noch nichts zu sagen. Das war ja erst der Anfang der Serie.“ Nate atmete tief durch und fuhr dann fort: „Als ich so alt war wie du, hatte ich ganz viele Baseball-Sammelbilder. Mehrere Schuhkartons voll. Aber jetzt habe ich sie nicht mehr. Als ich… von zu Hause weggegangen bin, habe ich vergessen, sie mitzunehmen.“


  Nate rutschte vom Bett und setzte sich auf den Boden. Er nahm ein Legosteinchen und steckte es neben das, was Josey vorher an die Basis des Turms gedrückt hatte. Es kam ihm so vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit sie das Zimmer verlassen hatte. „Josey… also, ich meine Miss St. John… kommt bestimmt gleich wieder. Sie mag dich wirklich sehr gern. Es gibt überhaupt ganz viele Menschen, denen du wichtig bist. Die Familie, bei der du wohnst, zum Beispiel, und auch die Ärzte, die sich um dich gekümmert haben. Und die netten Leute bei der Polizei.“


  Nate seufzte. Es war wohl nicht besonders geschickt gewesen, ihn an die Polizei zu erinnern.


  „He, wir alle wollen, dass es dir gut geht. Aber wenn du überhaupt nicht mit uns redest, dann können wir doch gar nicht wissen, wie du dich fühlst, oder? Na ja, ich kann dich schon verstehen. Alle wollen sie wissen, wie es in dir aussieht, dabei weißt du das wahrscheinlich selbst nicht. Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, weil… ich das Gleiche erlebt habe wie du. Als ich noch ein Kind war, etwa in deinem Alter.“


  Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und das Herz hämmerte ihm gegen den Brustkorb. Eine Zeit lang schwieg er und setzte ein Legosteinchen auf das andere, während der Junge ihm dabei zusah.


  Doch dann fasste sich Nate ein Herz und fuhr fort: „Mein Dad war ein sehr schlechter Vater. Er hat ganz viele schlimme Dinge getan. Ich habe einen großen Bruder, Derek. Mein Vater hat uns beide immer angebrüllt. Wir haben zwar immer versucht, uns ganz leise und unauffällig zu verhalten, aber das hat auch nicht geholfen. Er hat auch unsere Mutter angeschrien. Manchmal hat sie zurückgeschrien, aber nicht oft. Als ich ganz klein war, hat mein Vater Derek einmal so doll geschlagen, dass ihm dabei die Nase gebrochen ist. Mom ist mit ihm ins Krankenhaus gefahren, und Derek hat mir nachher erzählt, dass er den Ärzten dort nicht sagen durfte, was wirklich passiert war. Er musste sagen, dass er die Treppe hinuntergefallen war. Mich hat unser Vater auch geschlagen. Weil ich die Treppe zu laut hinaufgelaufen war, weil ich die Zimmertür zu hart zugeschlagen hatte, weil ich in der Küche Saft verschüttet hatte… Und Mom hat immer so getan, als sei nichts passiert. Wenn Dad mich oder Derek geschlagen hatte, hat sie uns Kekse gebracht oder uns erlaubt, mal ein bisschen länger aufzubleiben. Wenn einer von uns geweint hat, hat sie einfach so getan, als würde sie es nicht mitbekommen. Ich glaube, sie wollte nicht wahrhaben, was da passierte. Wir haben alle mehr oder weniger gelernt, damit klarzukommen. Aber dann ist unsere Mom gestorben.“


  Nate sog scharf den Atem ein, und das Zimmer verschwamm vor seinen Augen.


  Trotzdem spürte er, dass Mike ihm jetzt ganz genau zuhörte. Er hatte sogar das Gefühl, dass der Junge ein kleines Stück näher gerückt war.


  „Meine Mom war sehr oft krank. Sie hatte eine Teilzeitstelle als Sekretärin, aber sie konnte häufig nicht zur Arbeit gehen, weil sie so schlimme Kopfschmerzen hatte. Irgendwann hat ihr Chef sie dann entlassen. Sie und Dad hatten einen schlimmen Streit deswegen. Dann hat sie sich ins Bett gelegt und ist drei Tage lang nicht aufgestanden. Ich glaube, mein Vater ist zu der Zeit einfach im Büro geblieben. Er kam gar nicht mehr nach Hause.“


  Nate verstummte und erinnerte sich, was weiter passiert war: Seine Mutter hatte zu viele Medikamente genommen, wahrscheinlich absichtlich. Dann hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen und eine Nachbarin angerufen, die dann den Krankenwagen rief. Aus dem Krankenhaus war sie nicht mehr zurückgekommen.


  „Sie ist gestorben“, sagte Nate. „Und wir waren allein mit unserem Vater. Da war ich zwölf.“ Dann erzählte er Mike davon, wie alles immer nur noch schlimmer wurde. Wie Derek sich immer wieder gegen den Vater wehrte und sich schützend vor Nate stellte. Und sie sich an Dereks achtzehntem Geburtstag mitten in der Nacht aus dem Haus gestohlen hatten – um mit dem Bus nach Boston zu fahren.


  „Ich hatte damals immer wieder Albträume“, berichtete Nate weiter, „und ich hatte immer Angst davor, dass Dad uns nachkommen und zurückholen würde.


  Derek hat mich bei einer Schule angemeldet und die Lehrer davon überzeugt, dass er mein Erziehungsberechtigter sei. Von da an habe ich allen erzählt, dass mein Vater tot ist.“


  Nates Kehle war ganz trocken, und die Zunge tat ihm weh vom vielen Reden.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ja gar nicht mit sich selbst sprach. Er sah vom Teppich auf, den er eine ganze Weile angestarrt hatte, und sein Blick begegnete dem des Jungen. In diesem Moment rückte Mike noch ein Stück näher zu Nate, so dass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen.


  „Du hast auch eine ganz harte Zeit hinter dir, das weiß ich“, sagte Nate schließlich. „Und obwohl es zunächst vielleicht nicht so aussieht, hast du großes Glück, weil du nicht erst weglaufen musst, so wie ich damals. Du hast Menschen, die dir helfen, und jetzt wird dir niemand mehr wehtun. Du warst übrigens sehr tapfer. Weißt du eigentlich, dass du der Erste bist, dem ich diese Geschichte von mir erzählt habe? Das liegt daran, dass ich nicht so tapfer bin wie du. Und jetzt wäre es gut, wenn du sogar noch ein bisschen tapferer sein kannst und mit jemandem über das sprichst, was dir passiert ist. Mit deinen Pflegeeltern zum Beispiel oder mit einem netten Arzt oder… vielleicht sogar mit Miss St. John. Es ist nämlich so: Wenn du darüber redest, verschwinden diese schlimmen Dinge zwar nicht, aber du fühlst dich dann selbst viel besser. Und dann kannst du auch wieder an die schönen Dinge denken, die du in Zukunft unternehmen wirst.“


  Diese Worte hatte Nate schon tausendmal gehört. Aber er hatte sie noch nie selbst ausgesprochen. Bis jetzt.


  Und gerade, als er sich überlegte, ob er selbst daran glauben sollte, legte Mike seine kleine warme Hand in seine.


  Da glaubte Nate plötzlich an seine eigenen Worte, mit aller Macht.


  Josey saß auf der anderen Seite der Zimmertür und presste ein Ohr dagegen. Sie weinte vor Dankbarkeit.


  16. KAPITEL


  Josey wagte nicht, darüber nachzudenken, was jetzt weiter passieren würde oder könnte. Als sie mit Nate das Haus von Mikes Pflegeeltern verließ, ging sie einfach nur Seite an Seite mit Nate die Straße entlang und atmete die spätsommerliche Vorstadtluft ein.


  Einige Tage könnte Josey es vielleicht noch für sich behalten, dass sie ein Baby von ihm erwartete, danach würden sie die Schuldgefühle zu sehr bedrängen.


  Vorerst brauchte Nate jedoch ein wenig Ruhe – nach dem, was er Mike eben erzählt hatte.


  Als sie auf dem U-Bahnsteig standen, räusperte sich Nate. „Ich fahre jetzt noch nicht nach Hause“, sagte er.


  „Ach so.“ Josey versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Nate wirkte vollkommen entspannt, und er erwiderte ihren Blick offen und direkt. So hatte sie ihn lange nicht mehr erlebt. „Fährst du noch mal ins Büro?“


  „Nein, ich muss nur noch ein paar… andere Dinge erledigen. Jemanden besuchen.


  Dann komme ich wieder.“


  „Ach so“, sagte sie erneut und kam sich dabei etwas dumm vor. „Na ja, du kannst in den nächsten Tagen ja mal bei mir vorbeikommen, wenn du magst.“


  „Das werde ich sicher nicht tun.“


  „Nicht?“


  „Nein, eigentlich wollte ich nämlich gleich heute bei dir vorbeikommen – wenn ich fertig bin.“


  Josey blinzelte.


  „Aber nur, wenn du nichts anderes vorhast.“


  „Nein… das heißt, ich muss noch ein paar Arbeitsbögen korrigieren.“ Zum Teufel mit den Arbeitsbögen! „Aber das kann ich schnell erledigen, während du unterwegs bist.“


  Als der Zug einfuhr, stieg nur Josey ein, Nate wollte die nächste Bahn abwarten, um in Ruhe über das nachzudenken, was ihm jetzt bevorstand.


  Nun saß Josey in einem der Sitze und drückte ihre Stirn gegen die Fensterscheibe. Draußen auf dem Bahnsteig stand Nate und beobachtete sie. Ihr Atem beschlug die Fensterscheibe.


  Ein Ruck, und die Bahn fuhr los.


  Nates Lippen formten die Worte: „Warte auf mich!“


  Josey atmete tief durch und fragte sich, ob sie wohl stark genug dazu wäre.


  Das Gebäude, vor dem Nate nun stand, war nicht das Haus mit den schwarzen Fensterläden, in dem er aufgewachsen war. Es war ein unscheinbares Mietshaus in Allston bei Boston. Als Nate die Stufen zum Hauseingang hochging, machte er sich darauf gefasst, dass die Angst ihn überkommen würde, aber schließlich behielt seine Entschlossenheit doch die Oberhand.


  Er hatte zunächst versucht, die Adresse im Telefonbuch von Mikes Pflegeeltern nachzuschlagen, während Josey sich von dem Jungen verabschiedete. Aber dort war er nicht fündig geworden. Also klingelte er kurz bei einem befreundeten Polizisten durch, der ihm die Information binnen kürzester Zeit besorgte.


  Seltsam, wie einfach es war, in einer Großstadt jemanden zu finden. Umso seltsamer, wenn es sich dabei um die Person handelte, vor der er sich jahrelang versteckt hatte.


  Nate drückte den schmutzigen Klingelknopf und wartete. So, wie das Haus aussah, rechnete er nicht unbedingt damit, dass die Gegensprechanlage funktionierte, und so erschrak er heftig, als er plötzlich die Stimme seines Vaters hörte: „Ja? Wer ist da?“


  Nate räusperte sich. „Dein Sohn.“


  Stille. Dann summte es, und er stand im Treppenhaus. Er hörte, wie sich im ersten Stock eine Tür öffnete. Dort lehnte sich sein Vater über das Geländer und spähte nach unten. „Derek?“


  „Nein“, erwiderte Nate und ging einige Stufen hoch. „Nate.“


  „Nate“, wiederholte Jonathan, und als Nate auf dem Treppenabsatz angekommen war, hatte der Vater seinen ersten Schock bereits überwunden. Nun grinste er seinen Sohn hämisch an. „Wie schön, wenn die Familie gleich um die Ecke wohnt.“


  Nate ließ sich von dem überlegenen Getue nicht einschüchtern und kam direkt auf Jonathan zu, so dass er rückwärts in seine Wohnung auswich. Dort schloss Nate die Tür. Er stand so dicht vor Jonathan, dass er seinen Atem auf dem Gesicht spürte, der nach Zigarettenrauch roch. Und Nate spürte noch etwas anderes: Angst. Aber diesmal war es nicht er, der von diesem Gefühl überfallen wurde, sondern sein Vater. Als Nate sich dessen bewusst wurde, fasste er den Mut zu sprechen. „Was glaubst du wohl, warum ich hier bin?“


  Jonathan starrte ihn an, aber Nate zuckte nicht mal mit der Wimper. Er wartete einfach schweigend, während sein Vater in der Tasche seiner abgewetzten Cordhose kramte und schließlich eine zerknüllte Zigarettenschachtel samt Feuerzeug zum Vorschein brachte. Er zündete sich eine Zigarette an und blies Nate eine Rauchwolke ins Gesicht. Immer noch rührte der sich nicht von der Stelle.


  „Ich glaube, dir ist endlich klar geworden, dass du gewisse Verpflichtungen hast“, sagte Jonathan.


  „Verpflichtungen?“


  „Ja, und zwar mir gegenüber. Dem Mann, der jahrelang zurückstecken musste, um zwei Kinder mit einem mickrigen Gehalt großzuziehen.“


  „Entschuldige, Dad, aber welche Verpflichtungen sollte ich dadurch eingegangen sein?“


  „Die Verpflichtung, deinem Herrn jetzt ein bisschen unter die Arme zu greifen.


  Das ist sogar ganz leicht. Du brauchst dafür einfach nur dein Scheckheft aufzuschlagen.“


  „Kommt gar nicht infrage.“


  „Entschuldigung? Ich…“


  „Nein, Dad, ich entschuldige gar nichts. Und ich bin dir auch nichts schuldig. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.“


  „Du undankbarer kleiner…“


  „Nein“, unterbrach Nate seinen Vater erneut. „Ich bin nicht mehr klein. Dafür bin ich aber tatsächlich nicht dankbar für vieles, was wir von dir bekommen haben.


  Zum Glück ist aus Derek und mir aber trotz deiner Fürsorge etwas geworden.


  Jedenfalls bekommst du von uns keinen Cent. Immerhin weiß ich, dass du dich sehr gut um dich selbst kümmern kannst, obwohl du es nie hinbekommen hast, dich um uns zu kümmern. Und ich hoffe, du hörst mir gut zu, weil ich dir das nämlich nicht noch einmal sage. Ich werde überhaupt nie mehr mit dir sprechen.“


  Jonathan reckte das Kinn vor und richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf.


  „Du machst mir keine Angst mehr“, sagte Nate, und seine Stimme klang entschlossen. „Du hast nämlich überhaupt keine Macht mehr über mich.“


  Jonathan atmete heftig. Offenbar suchte er nach Worten… Argumenten, Drohungen, Nichtigkeiten.


  „Auf Nimmerwiedersehen“, verabschiedete sich Nate, dann ging er erhobenen Hauptes aus der Wohnung und aus dem Haus, hinaus in den Spätsommerabend.


  Nate lief die Straße entlang und entfernte sich mit jedem Schritt ein Stück mehr von seiner Vergangenheit. Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte er seinen Vater verlassen.


  Aber diesmal war er ein erwachsener Mann. Und dazu ein freier Mann.


  Josey konnte nicht sagen, ob sie nun schon zwei Stunden oder erst zwei Minuten wartete. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen, während sie in ihrer Wohnung auf dem Boden saß und sich fragte, wann Nate endlich kommen würde… und was er ihr dann zu sagen hätte.


  Da klopfte es endlich an der Tür. „Es ist offen!“ rief Josey und bemühte sich dabei, so ruhig wie möglich zu klingen. Sie lauschte den Schritten im Flur, erblickte zuerst Nates schwarze glänzende Schuhe, als er ins Wohnzimmer kam.


  Da stand sie auf und sah ihm in die Augen.


  „Hi“, begrüßte er sie, als wäre nie etwas Besonderes zwischen ihnen passiert.


  Was sollte sie darauf erwidern? „Hi.“


  Wo warst du? Warum bist du hier? Bleibst du hier?


  „Möchtest du einen Tee?“ fragte Josey schließlich.


  „Nein danke.“ Er bewegte sich kein Stück auf sie zu, und sie blieb auch stehen.


  Sie konnte den Abstand zwischen ihnen nicht überwinden. „Ich habe heute meinen Vater besucht.“


  Darauf war Josey nicht gefasst. „Wie bitte? Jetzt gerade? Warum denn?“


  „Ich musste ihm ein paar Dinge sagen.“


  „Aha.“


  Nate schaute zu Boden und atmete tief durch, bevor er sich wieder aufrichtete.


  Dann fuhr er fort: „Ich habe heute auch Mike erzählt, was ich als Kind erlebt habe…“


  „Das… nun ja… weiß ich“, sagte sie verlegen.


  „Und ich weiß, dass du das weißt“, erwiderte Nate. „Ich habe dann auch verstanden, warum du mich mit ihm allein gelassen hast.“


  „Nate, entschuldige bitte, dass ich einfach aus dem Raum gegangen bin.“


  Nate runzelte die Stirn. „Bitte entschuldige dich nicht dafür. Niemals. Es hat mein Leben verändert. Du hast mein Leben verändert.“


  „Nein, das hast du selbst getan. Du hast ja schließlich mit Mike gesprochen. Und ich war… so stolz auf dich. Das bin ich immer noch.“


  Schweigend sahen sie sich an. Am liebsten hätte Josey ihn gefragt, was er gerade dachte, aber sie wollte ihn auf keinen Fall bedrängen.


  In diesem Moment lächelte er sie an und beantwortete ihre unausgesprochene Frage: „Ich stehe hier mit dem Wissen, dass du stolz auf mich bist, und es fühlt sich ganz wunderbar an. Also möchte ich dich fragen, ob das nicht so bleiben soll.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, dass ich einfach immer weiter das Richtige tun will, damit du immer weiter stolz auf mich sein kannst. Unbefristet.“


  Nun kamen beide aufeinander zu.


  „Niemand tut immer nur das Richtige“, wandte Josey lächelnd ein. „Und manchmal meint man, man tut das Richtige, und es ist doch völlig falsch. Was dann?“


  „Na ja, dann fühle ich mich immer noch gut, weil du dann zwar nicht mehr stolz auf mich bist, dafür aber versuchen wirst, mich zu verstehen. Und das fühlt sich genauso gut an. Und als Gegenleistung“, fuhr Nate fort, „kann ich auch einiges für dich tun. Zum Beispiel kann ich darauf achten, dass die Tür immer abgeschlossen ist, oder ich kann dich jedes Mal die richtige Eissorte oder den Videofilm auswählen lassen. Und wenn jemand dir etwas tun will, dann ziehe ich ihm mit dem Baseballschläger eins über.“


  „Du liebe Güte, Nate, du gibst dir aber Mühe, mich zu überzeugen. Weißt du denn nicht, dass mir schon längst klar ist, wie perfekt du bist?“ Josey kam ihm noch ein Stück näher.


  Nun endlich nahm Nate sie in die Arme und küsste sie sanft. Josey fuhr mit den Fingern durch sein seidiges Haar und drückte ihn fest an sich, um sein Verlangen noch deutlicher zu spüren.


  Als er sich von ihr löste, leuchteten seine Augen. „Ich liebe dich“, gestand er ihr.


  Sie hielt den Atem an.


  „Und ich werde dich mein ganzes Leben lang lieben.“


  Josey schloss die Augen und genoss die Worte, auf die sie so lange gewartet hatte. Dann sah sie Nate direkt ins Gesicht. „Ich werde dich auch mein ganzes Leben lang lieben. Das… das werden wir beide.“


  „Was heißt denn das?“ Nate zog die Augenbrauen hoch und lachte leise. „Hast du ein Geheimnis vor mir? Bist du ein Zwilling, gibt es zwei Joseys?“


  „Nein. Aber ich bin… ich bin schwanger.“


  Nate erstarrte. Ein Blick in ihre Augen, und er wusste, dass sie keine Scherze machte. Sie bekam tatsächlich ein Baby. Sein Baby.


  Seins… und Joseys.


  Sie hatte die Arme von ihm genommen und schlang sie nun um den eigenen Körper. Doch Nate ließ sie nicht lange so dastehen. Er umarmte sie und führte sie sanft zum Sofa hinüber. Dort kuschelte sie sich an ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Er streichelte ihr Haar und wartete darauf, dass die altbekannte Angst ihn überkam.


  Aber erstaunlicherweise passierte das nicht.


  „Das verschweige ich dir aber noch nicht lange“, begann Josey. „Ich weiß es selbst erst seit kurzem. Und ich hätte es dir auf jeden Fall gesagt…“


  „Josey“, sagte Nate zärtlich. „Als ich heute Abend zu dir zurückgekommen bin, wollte ich, dass unsere Zukunft so schnell wie möglich beginnt.“ Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und Josey legte ihm eine Hand auf die Brust. „Na ja“, fuhr er fort, „und jetzt sieht es so aus, als hätten wir schon dafür gesorgt, ohne es geahnt zu haben. Aber ich bin bereit dafür.“


  „Wirklich?“ Joseys Stimme klang erstickt. „Ich bin es nämlich auch. Meinst du das auch ernst?“


  „Ja, ich bin für alles bereit.“


  Ihre Augen leuchteten, und sie sah überglücklich aus. Nate wollte dafür sorgen, dass das auch für den Rest ihres Lebens so blieb.


  „Na, wenn das so ist“, sagte Josey, „dann mach dich bitte gleich bereit, mich noch mal zu küssen.“


  Und das tat er auch. Nate küsste seine beste Freundin noch einmal und noch einmal. Immer wieder.


  - ENDE -
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asst in Josey Sehnsucht erwachen: Wie herrich muss & sen, aie eigene Fomile
Raben! Entschossen, Sleses Ziel molchst schnel zu. erveichen, Sroucht. Josey
Unterstotzung, Sie bitet hren (angjshraen Freund und Rachoarn Nate Bemnington,
aut der Suche nach r. RGN 2u helfen. Doch was Josey anfangs fur eine gute idee
el Geht vblia Schiel: Nate Scheint n Jedem Kandidaten etwas auszusetzen 20 haben
U Sosey erkennt, dass 1m Vergleich 4 Inm e andere schlecht abschneldet





OEBPS/Images/index-1_1.jpg
DiesEISENNSUCHT

i
inunernenmyg






